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Perſonen: 


Joachim von Drieberg, Majoratsherr auf dem Rittergut Groß⸗ 
Göhrde. 

Luiſe, ſeine Frau. 

Dr. Anſelm von Drieberg, ſein Bruder. 

Baron Jägerndorf, Rittergutsbeſitzer. 

Adalbert von Martens, Drieberg's Eleve. 

Arnold, Drieberg's Verwalter. 

Kreisthierarzt Flörke. 

Mamſell Riekchen. 

Dörte, Stubenmädchen. 


Ort der Handlung: Drieberg's Gut. 
Zeit: Die Gegenwart. 


Erſter Akt. 


Wohnzimmer im Schloſſe Drieberg's, reich, aber ohne künſt⸗ 
leriſchen Geſchmack ausgeſtattet, an den Wänden Riedinger⸗ 
ſche und Landſeerſche Thierſtücke. Thüren rechts und links 
und in der Mitte. Vorn links ein großes Sopha, davor ein 
kleiner Tiſch und zwei Fauteuils. Rechts vorn ein Fenſter, 
in der tiefen Niſche ein Schachtiſchchen und zwei Seſſel. Im 
Hintergrunde links ein Flügel. Es iſt Abend, etwa 7 Uhr. 
Einige Lampen auf dem Tiſche und auf Geſtellen. 


Erſte Scene. 


(Vorn links aus dem Eßzimmer treten ein) Baron Jägern⸗ 

dorf, Luiſe (am Arm führend, hinter ihnen) Joachim, 

der Verwalter Arnold, von Martens (vom Abendeſſen 
kommend). 


Jägerndorf. 
Das muß man Ihnen laſſen, liebe gnädigſte Frau, 
Ihre Küche iſt die feinſte auf zehn Meilen in der 
Runde. (verneigt ſich vor ihr und küßt ihr die Hand.) 


Luiſe (müde und zerſtreut). 


Wenn Sie Recht haben, Baron, iſt es nur das Ver⸗ 
dienſt unſrer Mamſell. 


Jägerndorf. 

Ich weiß ja, Mamſell Riekchen iſt ein cordon bleu. 
Aber der Geiſt, der über dem Waſſer des Kochtopfs 
ſchwebt, der kommt von der Herrin des Hauſes. Mahl- 
zeit, Drieberg! (schüttelt ihm die Hand.) 
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Luiſe. 
Sie thun mir wirklich zu viel Ehre an. Ich habe 
weder Talent noch Neigung zu einer exemplariſchen 
Hausfrau. (geht langſam nach dem Schachtiſchchen.) 


Joachim. 

Na, Herzchen, was nicht iſt, kann noch werden. Aber 
du, Jägerndorf, brauchſt uns wahrhaftig nicht zu beneiden. 
Du haſt ja in deiner Wally eine ſogenannte Perle, und 
die Rebhuhnpaſtete, die ſie uns neulich bei dem Jagd⸗ 
frühſtück aufgetiſcht hat, macht unſer Riekchen ihr nicht 
nach. 

Jägerndorf (jest ſich aufs Sopha). 

Dieſe Perle hat nur den Fehler, daß ſie gar zu 

gern gefaßt werden möchte. ö 


Joachim. 


Jägerndorf. 

Nämlich in einen Trauring! (acht.) Der verdrehte 
alte Haubenſtock hat ſich in den Kopf geſetzt, ich, mit 
meinen 62 auf dem Puckel, ſeit ſieben Jahren Wittwer, 
ich könnte noch mal den Johannistrieb ſpüren, eine ſo 
nahrhafte Mesalliance einzugehen und ſie zur Herrin 
und Gebieterin von Glienitz zu machen. Na, ich laſſe 
ſie dabei. Sie hat wohl mal gehört, man fängt die Männer 
durch den Magen, und da meiner gut dabei weg kommt, 
ſoll ſie den Frühlingstraum in ihrem Spätherbſt nur 
immer fortträumen. (lacht behaglich. Dörte iſt durch die Thüre 


links eingetreten mit einem Brett, auf dem Kaffeetaſſen, Zuckerdoſe und 
Rahmkännchen ſtehen.) 


Luiſe i 
(geht zu ihr hin, nimmt eine Taſſe und bringt fie Jägerndorf). 


Ich weiß, wie Sie ihn trinken — drei Stück Zucker. 


Gefaßt? 


1 


Erſter Akt. 11 


Jägerndorf. 
Schwarz wie die Hölle und ſüß wie die Sünde. 
Haha! Tauſend Dank, liebe Gnädigſte! 


Joachim 


(präſentiert ihm ein Cigarrenkiſtchen). 
Hier die letzten von deiner Lieblingsſorte. Ich habe 
aber ſchon friſche verſchrieben. 


N Jägerndorf. 
Darf man denn hier in dieſen heiligen Hallen — 


Luiſe. 
Sie werden mich doch nicht im Verdacht haben, daß 
mir meine Gardinen wichtiger ſind, als das Behagen 
meiner Gäſte? ö 


Jägerndorf (eine Cigarre anzündend). 
Sie find die Krone Ihres Geſchlechts. (Joachim bietet 


auch den beiden anderen Herren Cigarren an, die ablehnen. Martens 
hat ſeine Taſſe raſch ausgetrunken und ſich dann dem Fenſter genähert, 
wo er die Schachfiguren aufſtellt.) 


Joachim. 

Schon wieder das langweilige Schach, das die Spieler 
ſo iſoliert! Sie ſollten uns ſtatt deſſen ein Lied ſingen, 
lieber Martens. (zu Jägerndor) Du haſt unſern jungen 
Freund noch nicht ſingen hören — ein famoſer Bary⸗ 
ton, und beſonders der Asra — ich bin ja nicht muſi⸗ 
kaliſch, aber jedesmal werde ich gerührt bei der Stelle 

(verſucht zu fingen) 
Und ich bin vom Stamm der Asra, 
Welche ſterben, wenn ſie lieben! 


Jägerndorf (acht). 
Ja, Herr von Martens, ſingen Sie was! Ein gutes 
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Lied nach einem guten Eſſen — das iſt wie ein Cognac 
fine Champagne. 


Martens. 


Ich bitte, mich zu entſchuldigen. Gleich nach Tiſche 
zu ſingen, iſt mir ganz unmöglich. 


Joachim. 
Na, denn ein andermal! (fest ſich zu Jägerndorf, während 
Luiſe und Martens zu ſpielen anfangen.) Kommen Sie, Arnold. 
Setzen Sie ſich zu uns. Wir wollen noch einen Sturm 


auf den Baron verſuchen, unſern alten Krieg um den 
Wald. 


Jägerndorf. 
Ich bitte dich, alter Freund — du weißt ja — 


Joachim. 
Ich weiß, daß du hartköpfig biſt auf dem Punkt, 
und daß ein harter Baum nicht auf Einen Schlag fällt. 
Aber wenn du auch deinen Wipfel ſchüttelſt — 


Jägerndorf. 

Nee, Joachim, ich thu' dir gewiß gern 'nen Ge⸗ 
fallen, aber den Heideforſt hergeben — es wäre pie⸗ 
tätlos. Sie müſſen wiſſen, Herr Arnold: ſeit vier Gene⸗ 
rationen haben ſich alle Jägerndorfs in dieſem Walde 
verlobt, mein Urgroßvater mit 'ner Rantzau, Anna 
Amalie, der Großvater Jürgen mit Alwine von Jagow, 
mein Vater mit meiner lieben Mama und ich mit 
meiner Emilie. Immer dieſelbe Procedur — erſt ein 
feines Diner, wobei der Verliebte ſich im Seet Courage 
antrank, dann 'ne Promenade unter vier Augen mit 
der Angebeteten, und wenn ſie aus dem Walde wieder 


Erſter Akt. 13 


rauskamen: „Als Verlobte empfehlen ſich“!! — Na, 
und obgleich ich nicht ſentimental bin — 


Joachim. 

Aber mit dem Verloben hat's ja jetzt wohl ein Ende. 
Deine Töchter ſind verheirathet, einen Sohn haſt du 
nicht, und du ſelbſt — wenn nicht etwa die Perle Wally 
dich in dem Wald ſpazieren führt — 


Jägerndorf (acht). 
Davor bin ich ſicher! 


Joachim. 


Jägerndorf. 

Ich habe dir ſchon gejagt, wenn ich mal abfahre — 
meine Schwiegerſöhne haben die Pietät nicht, ich will 
ihnen zum Ueberfluß in meinem Teſtament zur Pflicht 
machen, daß du die Vorhand haben ſollſt. Bis dahin 


aber — 
Joachim. 

Da kann ich Gottlob noch dreißig Jahre warten, bei 
deiner guten Conſtitution, und mir preſſiert's. Du weißt 
ja, mein Bruder kommt zurück, der hat ſich in allen 
vier Welttheilen rumgetrieben und iſt ein paſſionierter 
Jäger geworden. Den möcht' ich gern damit über⸗ 
raſchen, daß er im Heideforſt auf feinem eigenen Grund 
und Boden pirſchen kann, abgeſehen davon, daß der 
Wald mir in meine eigenen Felder hineinwächſt und 
ich mich gern arrondieren möchte. 


Na alſo! 


Jägerndorf. 
Nee, Freundchen, dein Bruder ſoll bei mir ſo viel 
Hirſche und Rehe ſchießen, wie er Luſt hat, und nicht 
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mal ne Jagdkarte zu löſen brauchen. Aber ſage mal, 
er kommt wirklich endlich nach Hauſe, der Weltumſeglers 
Wann erwartſt du ihn denn? 


Joachim. 

Weiß ich's? und weiß er's ſelbſt? Zuletzt ſchrieb 
er aus Alexandrien, vor acht Wochen: Weihnachten feiere 
ich beſtimmt mit Euch auf Groß⸗Göhrde. Seitdem freu' 
ich mich auf ihn wie'n Kind auf Weihnachten. 


Jägerndorf. 
Ja wohl, er war ein prächtiger Junge, trotz ſeiner 
Bücherweisheit und dem Doctortitel. Du mußt ihn 
gleich zu mir bringen. 


Joachim. 
Nun ſiehſt du, wegen der Weihnachtsbeſcherung 
möcht' ich mich doch nicht lumpen laſſen, und wenn ich 
ihm den Heideforſt aufbauen kann — 


Jägerndorf (teht auf). 


Es wird ſpät. Wenn wir noch unſern kleinen Skat 
dreſchen wollen — 


Joachim 
(ſteht ebenfalls auf, zuckt die Achſeln, zu Arnold gewendet). 
Wieder mal abgeblitzt! Er iſt unverbeſſerlich. 
Deinen Skat aber ſollſt du trotzdem haben, ohne den 
ſchläfſt du ja ſchlecht, und Dörte ſoll uns den Grog auf 
mein Zimmer bringen. Du biſt wohl ſo gut, liebe 
Frau — (Luiſe nickt.) Na, denn an die Arbeit, meine 


Herren! (weiſt nach der Thüre rechts, Jägerndorf geht voran, Arnold 
folgt ihm auf eine einladende Gebärde Drieberg's.) 


Erſter Akt. 15 


Zweite Scene. 


Vorige. Mamſell Riekchen (44 Jahr alt, mit weißer 
Schürze, ſehr anſtändig gekleidet, ſtürzt durch die Mitte 
herein), dann Anſelm. 


; Mamſell. 

Er iſt da — gewiß und wahrhaftig — unſer Herr 
Anſelmchen — ſieht prachtvoll aus — braun wie 'ne 
Haſelnuß — 

Joachim. 

Haben Sie geträumt, Riekchen? Mein Bruder? Wo 
iſt er denn? 

Mamſell. 


Noch unten — alle Leute im Hof ſind zuſammen⸗ 
gelaufen, ihm die Hand zu ſchütteln — ich bin bloß 


voraufgerannt, es den Herrſchaften zu ſagen — mir 
zittern die Kniee — (Hält ſich an einem Möbel.) 
Joachim. 


Eine ſolche Ueberraſchung — Luiſe, komm, wir holen 
ihn rauf. (Luiſe ift aufgeſtanden. Die Thüre in der Mitte wird 


aufgeriſſen, Anſelm tritt haſtig ein.) 
Anjelm. 


Ja, da bin ich, mein Alter! Gott ſei Dank, daß ich 
dich endlich wiederſehe! (umarmt ihn lebhaft.) 


Joachim (ſehr bewegt). 

Mein lieber, lieber Junge! Nach ganzen vier Jahren! 
Laß dich mal anſehn! Biſt freilich mager geworden, 
aber die guten alten Augen ſind's noch und auch ſonſt — 

Auſelm (achend). 
Auch das gute alte Herz, hoff' ich, hab' ich dir 


RER 
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wieder mitgebracht. Na, und du — ein bischen dicker 
geworden, im Uebrigen — aber wo iſt — (fieht ſich um.) 
Ah, unſer werther Herr Nachbar! Guten Abend, lieber 
Baron! (schüttelt Jägerndorf die Hand.) Und hier — Herr 
Arnold, nicht wahr? Seien Sie gegrüßt, lieber Herr. 
Mein Bruder hat mir ſo viel Gutes von Ihnen ge⸗ 
ſchrieben — (reicht dem Verwalter die Hand.) 


Arnold. 


Ich bin glücklich, wenn Herr von Drieberg mit 
meinem guten Willen — 


Anjelm 


(ſieht Martens an, dann fragend ſeinen Bruder). 


Martens (iteit ſich vor). 
Von Martens. 

Anjelm (verneigt ſich). 
Von Drieberg. 


Joachim. 
Mein Eleve, der ſeit ſechs Monaten unter meiner 
Leitung — 
Anjelm. 
Aber wo iſt denn — eerblict jetzt erſt Luiſe, die ſich hinter 
den Herren gehalten hat.) Meine liebe Schwägerin! Ver⸗ 
zeih, daß ich dich erſt jetzt — (ergreift ihre Hand und füßt fie.) 


Joachim. 

Was? Ein Handkuß? Haſt du unter deinen wilden 
Völkern verlernt, wie man die Frau ſeines Bruders 
begrüßt? (Anſelm umarmt Luiſe und küßt fie auf die Wange.) 
So gehört ſich's! 


Erſter Akt. 17 


Luiſe. 
Willkommen zu Hauſe, Anſelm! 


Joachim. 
Aber nun ſage, wie iſt's nur zugegangen, daß du 
jetzt ſo unerwartet ſchnell — 


f Anſelm. 

Ja, Papa Joachim, anmelden konnt' ich mich nicht. 
Ich hatte in Berlin abwarten wollen, bis die 46 Kiſten 
mit meinen Sammlungen ankämen, die wollt' ich erſt 
auspacken, die Vogelbälge und Thierfelle zum Aus⸗ 
ſtopfen geben, mit dem naturwiſſenſchaftlichen Muſeum 
verhandeln. Das hätte mich noch einen Monat auf⸗ 
gehalten. Endlich aber riß mir die Geduld, ich fühlte 
ein ſchauderhaftes Heimweh nach dir und Mamſell 
Riekchens Fleiſchtöpfen und brannte durch. Nein, wie 
glücklich ich bin! Wie gut du ausſiehſt, Luiſe! Nur 
ein bischen blaß. 

Luiſe. 
Die Landluft bekommt mir eben nicht. 


Joachim. 

Ja leider, immer die dumme Migräne. Aber ſonſt, 
nicht wahr? ſo ſchön haſt du ſie nicht in der Erinne⸗ 
rung gehabt. 

Luiſe (ch abwendend). 

Joachim! 

Joachim. 

Man darf doch noch die Wahrheit ſagen? Aber nun 
ſetz dich, lieber Sohn. Du wirſt hungrig ſein. Wir 


kommen zwar eben von Tiſch, aber die gute Mamſell — 
Heyſe, Ein Canadier. 2 
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Mamſell. 


Ach Gott, ich habe Herrn Anſelmchen ja ſchon 
unten gefragt, er will aber nichts mehr eſſen! 


Anſelm. 

Nein, meine alte Freundin, das hab' ich ſchon in 
Berlin beſorgt, da ich nicht gern das Wiederſehen mit 
Heißhunger feire. Morgen können Sie für den ver- 
lorenen Sohn das fette Kalb ſchlachten laſſen. Aber 
wenn Sie mir noch ein Glas Wein geben wollen — du 
haft doch noch von deinem berühmten Pouillac, Bru⸗ 
der? — nach dem hab' ich manchmal unter den Tropen 
eine brennende Sehnſucht geſpürt. 


Mamſell. 
Sogleich, Herr Anſelmchen! (äuft hinaus.) 


Jägerndorf. 
Sie werden überhaupt froh ſein, lieber Doctor, 
endlich wieder die Segnungen der enrapiifchen Kultur 
zu genießen. 


Anſelm. 

Ehrlich geſtanden, nein. Dazu hab' ich in den vier 
Jahren allzuſehr an den Genüſſen der Unkultur Ge⸗ 
ſchmack gefunden. Ich geſtehe, der Abſchied von meiner 
Hütte auf Java, wo ich die letzten ſechs Monate in 
einem armſeligen indiſchen Dorf nah bei einem unge⸗ 
heuren Walde gehauſ't, botaniſiert und allerlei was 
kreucht und fleucht geſammelt habe, iſt mir ſauer ge⸗ 
worden, vor Allem der von meinen Hausfreunden. 


Joachim. 
Waren dir die Eingeborenen jo ans Herz gewachſen? 


Erſter Akt. 19 


Anſelm. 


Sehr. Ich hatte von ihnen eine ganze Menagerie 
im Hauſe, mit der ich auf dem vertrauteſten Fuße 
ſtand, die habe ich am letzten Tage wieder ins Freie 
gelaſſen, natürlich nur die unſchädlichen Mitglieder der 
Geſellſchaft. Einen jungen Panther, den ich als vier 
Wochen altes Baby erhielt und mit der Flaſche aufzog, 
mußte ich erſchießen. Er war ja erblich belaſtet und 
wäre ohne meine fernere Erziehung ein ſo blutdürſtiger 
Räuber geworden wie ſeine ganze Familie. Und dann 
hatte ich noch ein beſonders zärtliches Verhältniß. 


Jägerndorf (lacht). 

Ja ja, die Töchter des Landes ſollen ſehr reizend 
ſein. So 'n indiſches Fräulein? 'ne braune Lotos⸗ 
blume — 

Auſelm. 

Nein, ein Babuinweibchen, das reizendſte Meer⸗ 
kätzchen, das ich je geſehn. Ich hätt' es gern mitge⸗ 
nommen, aber Sie wiſſen, das Klima in Europa be⸗ 
kommt dieſen Tropenkindern nicht, ſie ſterben faſt alle 
an der Schwindſucht. Der Abſchied war herzbrechend, 
von beiden Seiten. 


Jägerndorf. 
Na freilich, ſo intereſſante Thiere findet man nicht 
in unſrer gemäßigten Zone, dafür aber civilifierte 
Menſchen, die doch auch ihre Reize haben. 


Anſelm guckt die Achseln). 
Meinen Sie, Baron? Die Anweſenden ſind natür⸗ 
lich ausgenommen, aber ſonſt — ich bin ſo verwildert, 
daß es mir ſchwer werden wird, an dem geſchniegelten 
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homo sapiens der alten Welt wieder Gefallen zu finden. 
Ihr müßt Geduld mit mir haben. 


Joachim. 
Na, wenigſtens vor Menſchenfreſſern, von denen du 
uns aus Neu⸗Guinea ſo haarſträubende Geſchichten ge⸗ 
ſchrieben haſt, biſt du hier ſicher. 


Anſelm. 

Das iſt noch die Frage. Oder giebt es in unſerer 
berühmten Kulturwelt nicht auch Ungeheuer, die ihren 
Nebenmenſchen das Fell über die Ohren ziehen durch 
eine Concurrenz bis aufs Meſſer? Nur daß ſich das 
alles unter dem Schutz der Geſetze vollzieht und die 
Sieger, ſtatt ihre überwundenen Gegner an einem lang⸗ 
ſamen Feuer in natura zu braten, ihnen nur figürlich 
das Blut ausſaugen und ihren leiblichen Hunger her⸗ 
nach mit Auſtern und Faſanen ſtillen. Offen geſagt, 
meine rohen Neu⸗Guineer mit ihrem brutalen Appetit 
nach delicatem Menſchenfleiſch ſind mir lieber. 


Joachim (lachend). 
Höre, du wirſt dich doch nicht zum Soeialdemo⸗ 
kraten ausgewachſen haben? Davon wollen wir dich 
doch noch curieren. Nicht wahr, Jägerndorf? 


Jägerndorf. 

Na, als gewiſſenhafter Naturforſcher wird ſich unſer 
Doctor auch dieſe Species noch ein bischen genauer 
anſehn. Aber nun gute Nacht! Ich darf das Familien⸗ 
feſt nicht länger ſtören. 


Joachim. 
Und dein Skat? Nein, den ſollſt du noch haben. 


Erſter Akt. 21 


Herr von Martens wird meine Stelle dabei vertreten — 
Nicht wahr, Luiſe, deine Schachpartie — 


Luiſe. 
An der liegt nichts. 


| Joachim. 
Wollen die Herren in mein Zimmer gehen? Ich 
muß meinen alten Jungen erſt noch ein bischen für 


mich haben. (Die drei Herren nach rechts hinein, Luiſe durch die 
Mitte.) 


Dritte Scene. 
Joachim. Anſelm. 


Joachim. 

Na, nu komm, lieber Sohn! Nu ſind wir allein 
und wollen's uns gemütlich machen. (führt ihn zum Sopha.) 
Und da bringt auch die Dörte den Wein. (zu dem Mäd⸗ 
chen, das auf einem Brett eine Flaſche und zwei Gläſer bringt.) Setz 
nur hin, Dörte. Das Einſchenken beſorge ich. Da ſieh 
dir den Herrn Doctor an, der iſt rund um die Welt 
geſegelt. Na, 's hat ihm gut angeſchlagen. (Anselm nickt 
ihr zu, fie erröthet und läuft hinaus.) Ja, wahrhaftig, Junge, 
du haſt dich herausgemacht. Keine Spur mehr von 
Stubenfarbe und Bücherſtaub. Aber ich — findſt du 
mich verändert? (chentt ein.) 


Auſelm. 
Immer noch das alte gute Geſicht und keine Falte 
mehr. 
Joachim. 


Aber etzliche graue Haare im Schopf, ſchon mit 
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dreiundvierzig! Sonſt freilich — friſch und geſund bis in 
die Knochen. (hebt das Glas.) Sollſt leben, mein lieber 
alter Junge! 


Anſelm (tößt am). 
Vor Allem du und deine Frau, Papa Joachim. 


Joachim (etwas verlegen). 

Höre, Kind, den Titel — du thätſt mir einen Ge⸗ 
fallen, wenn du dir das Papaſagen abgewöhnteſt. Ein 
vierjähriger Ehemann, der's noch nicht zu Vaterfreuden 
gebracht hat — na freilich, ich bin noch immer guter 
Hoffnung. Aber Luiſe — du verſtehſt, es ſchmerzt ſie, 
wenn ſie dran erinnert wird, daß noch immer kein 
Kleines — Wie findeſt du ſie übrigens? Ganz offen! 


Anſelm. 
Du haſt ſehr Recht, ſie iſt noch ſchöner geworden, 
ein bischen frauenhafter natürlich. Bloß ein gewiſſer 
Ernſt — oder war ihr nicht ganz wohl? 


Joachim. 

O ihr fehlt nichts, als manchmal das verwünſchte 
nervöſe Kopfweh — junge Frauen, weißt du, — und ſie 
macht ſich zu wenig Bewegung. Ein Landkind iſt ſie 
ja nicht, wird auch wohl nie eine richtige Gutsfrau 
werden. (lacht.) Ich glaube wahrhaftig, ſie kann noch 
immer nicht Gerſte und Roggen unterſcheiden. Wo 
ſollt's auch herkommen? 'ne Majorstochter, in der 
kleinen Stadt aufgewachſen — Na, daran liegt auch 
nichts. Sie hat andere Gaben, ihre Muſik, ihr bischen 
Zeichnen und Lectüre, und die Hauptſache: das Talent, 
mich glücklich zu machen. 
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Auſelm. 

Du biſt's alſo, Bruder? Du biſt glücklich? Wie 

mich das freut! Luiſe ſoll leben! 
(ſtoßen an.) 
Joachim. 

Ja, das kann ich behaupten: zum Glück fehlt mir 
nichts, als etwa — ein Stammhalter. Und auch der — 
wenn er wirklich ausbleiben ſollte, das Majorat käme 
ja doch in gute Hände, denen ich's gönnte. (chentt wieder ein.) 


Anſelm. 
Aber Joachim — 


Joachim. 

Ja, lieber Sohn, wem ſollt' ich's lieber gönnen 
als dir, dem ich all mein Glück verdanke? Wenn du 
damals nicht vor mir zurückgetreten wärſt — du haſt 
ſie ja auch geliebt, und gewiß, wenn du's ihr geſagt 
hättſt, hätt' ſie dich vorgezogen, ſo viel jünger und 
hübſcher, wie du warſt. 

Auſelm. 

Ich bitte dich, Joachim — 

Joachim. 

Nee, das vergeſſ' ich dir nie. Du ſahſt freilich, wie 
mir's ans Leben ging, ob ich dieſe Frau bekomme oder 
nicht. Aber daß du gar noch den Brautwerber für mich 
machteſt, weil ich's vor Herzklopfen nicht ſo recht her⸗ 
ausgebracht hätte — wenn's bei uns Evangeliſchen 
Heilige gäbe, du kriegteſt einen Heiligenſchein ſo groß 
wie 'in Wagenrad. Na, ich hoffe, auch dieſe Ehe war 
im Himmel geſchloſſen. Aber du, lieber Sohn, haſt du's 
wirklich nie bereut? Und jetzt, wo du ſie wiederge— 
ſehen haſt — und ſie iſt noch ſo viel ſchöner geworden — 


wer 
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Anjelm. 

Wie kannſt du nur einen Augenblick — Nein, Bruder, 
auf Ehr' und Seligkeit: dieſe alte Flamme, die gar 
nicht mal ſo tief ſaß, die iſt auf meiner erſten Seereiſe 
vom Wind verweht worden. Schon damals — ich war 
ja glücklich, dir was zu Liebe thun zu können, dir mal 
all deine Liebe und Treue ein bischen zu vergelten — 
denn biſt du mir nicht, da unſre Eltern ſo früh ſtarben, 
Vater und Mutter geweſen, haſt den dummen Buben 
von ſeinem dreizehnten Jahr an erzogen, mit Güte und 
Strenge, und einen ordentlichen Menſchen aus ihm 
gemacht, da er ſehr dazu neigte, ſich wild auszuwachſen? 
Ja ſelbſt, daß du ſie mir wegheiratheteſt, war zu meinem 


Beſten. 
Joachim. 
Wie das? 
Anſelm. 


Ich bin dadurch von der Scholle losgeriſſen und 
in die weite Welt geſchleudert worden, wo ein rich⸗ 
tiger Naturforſcher hingehört, und auch die Mittel 
dazu hab' ich ja deiner brüderlichen Liebe und Großmuth 
zu danken. Nein, mein Alter, wenn ich jetzt deine Frau 
mit andern als brüderlichen Augen anſähe, wär's ſo 
ſchändlich, wie wenn ein Sohn eine ſträfliche Neigung 
zu ſeiner Stiefmutter hätte. 

Joachim. 

Ich danke dir, liebſter Menſch! Komm, laß dir einen 
Kuß geben. (umarmt ihn.) Ich geſteh' dir, ſo ganz ohne 
Sorge — Aber nun kein Wort mehr davon! Nun hab' 
ich dich erſt ſo recht wieder und gebe dich ſo bald nicht 
wieder her. 


Anſelm (iſt aufgeſtanden). 
Ja, Bruderherz, fürs Erſte und vielleicht auch fürs 
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Letzte bleibe ich dir auf dem Halſe. Du glaubſt nicht, 
wie mir zu Muthe war, als ich dies bischen engere 
Heimath wiederſah, unſer liebes, altes, häßliches Groß⸗ 
Göhrde. Es wurde mir ordentlich naß in den Augen 


— obwohl ich ſonſt nicht ſentimental bin. Hier wieder 


fort? Nee, das giebt's nicht. In die große Stadt, 
Conſervator werden am ethnographiſchen Muſeum, Mit⸗ 
glied von ſo und ſo viel naturhiſtoriſchen Geſellſchaften 
— den Ehrgeiz hab' ich nicht. Hier in der Stille unter 
deinem brüderlichen Dach mein Reiſewerk ausarbeiten, 


mich von Mamſell Riekchen füttern laſſen, mich zum 


Onkel ausbilden bei dem halb Dutzend junger Drie- 
bergs, die gewiß noch kommen werden, und zur Erholung 
von dieſem Schlaraffenleben auf die Jagd gehn im 
Heideforſt, wo ich vor zwanzig Jahren meinen erſten 
Rehbock ſchoß — der Wildſtand drüben iſt doch noch in 
gutem Stand? 

Joachim (erhebt ſich gleichfalls). 

Sehr. Und kurz eh du kamſt hab' ich Freund Jägern⸗ 
dorf wieder geſtupft, er ſoll mir den Wald verkaufen, 
ich wollt' ihn dir zu Weihnachten aufbauen. Er bleibt 
aber ſtätſch wie ein Müllergaul in dem Punkt. Na, 
drin jagen ſollſt du dürfen nach Herzensluſt. Ich ſelbſt 
— ich komme nie dazu. Das Gut, grade weil ich's end⸗ 
lich mit ſolcher Mühe in die Höhe gebracht habe, macht 
immer mehr Arbeit, und wenn ich nicht den wackeren 
Verwalter hätte — 

Anjelm. 

Er macht einen ſehr zuverläſſigen Eindruck, ſehr 

geſcheidt und ernſthaft. 


Joachim. 
Sogar ein bischen melancholiſch. Hat auch Grund 
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dazu. Denk dir, der gute Mann hatte eine ſchlechte 
Frau, die ſich mit einem Anderen einließ, es ſollen ſo⸗ 
gar Mehrere geweſen ſein. Na, eines ſchönen Tages 
muß es zu einem heftigen Auftritt zwiſchen ihnen ge⸗ 
kommen ſein, vor Gericht hat er ausgeſagt, ſie habe ihm 
einen Fußfall gethan und Alles eingeſtanden, und wie 
er ſie weggeſtoßen, ſei ſie mit dem Kopf gegen die ſcharfe 
Kante des Herdes geſchlagen, ſo daß nach wenigen 
Stunden der Tod eintrat. Das Gericht hat ihn frei⸗ 
geſprochen, ſeitdem aber — er war früher Pächter — 
hat man ihn nirgend mehr nehmen wollen — er war 
„gezeichnet“ — bis ich dann Mitleid mit ihm hatte und 
ihn bei mir anſtellte. Er vergilt mir's reichlich. N 
f (Pauſe.) 
(tritt wieder an den Tiſch, ſchenkt die Gläſer voll, ſchaut tieffinnig vor 
ſich hin). 

So ein Schickſal — 's iſt furchtbar. Eine Frau, 
die man geliebt hat — er ſoll ſie auf Händen getragen 
haben — und dann Undank und Schande — ich be⸗ 
greife nicht, wie er's überlebt hat, ſtatt ſich eine Kugel 
durch den Kopf zu jagen. Die Schrift hat Recht: Wohl 
dem, der ein tugendhaft Weib hat, deß lebet er noch 
einmal jo lange. (trintt ſein Glas langſam aus.) 


Anſelm. 


Ich gratuliere dir zu dieſer Acquifition. Dem kannſt 
du ja wohl auch deinen Eleven anvertrauen. 


Joachim. 
Den jungen Martens? Ja, der braucht doppelte 
Zuchtmeiſter. Sein Papa, der Regierungsrath — du 
erinnerſt dich vielleicht, der alte Herr von Martens war 
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ſchon mit unſerm Vater befreundet? (Anſelm ſchüttelt den 
Kopf.) Na, der erlebt eben wenig Freude an dieſem ein⸗ 
zigen Sohn. Er hatte ihn für die diplomatiſche Car⸗ 
tiere beſtimmt, aber der junge Thunichtgut fiel mit 
Glanz durchs Examen, da er eifriger hinter den Weibern 
her geweſen war und auf den Rennplätzen, als in den 
Collegien. Da hat mich der Alte himmelhoch gebeten, 
ihn in die Lehre zu nehmen. Zu einem Stoppelhopſer, 
denken die Leute, iſt ſo'n verdorbener Student immer 
noch gut genug. Na, weil er allerlei Talente hat, mit 
denen er Luiſen zuweilen die Langeweile vertreibt, ſeh' 
ich's noch ein halbes Jahr mit an, obwohl er nicht ein⸗ 
zuſchlagen ſcheint. Wenn aber Alles nichts hilft — 
Was giebt's, Fräulein Riekchen? 


Vierte Scene. 
Vorige. Die Mamſell (durch die Mitte). 


Mamſell. 
Verzeihung, gnädiger Herr, der Herr Ingenieur iſt 
draußen — 


Joachim. 


Mamſell. 
s iſt wegen der neuen Drainage — was morgen 
geſchehen ſoll. 


Am Sonntag? 


Joachim. 
Ja ſo. Ich komme. Willſt du mitgehen, Bruder? 


Mamſell. 
Ach, laſſen mir der Herr unſern Herrn Doctor. Ich 


28 Ein Canadier. 


hab' in der Geſchwindigkeit noch ein bischen Eſſen her⸗ 
gerichtet — 's iſt drinnen aufgetragen. 


Anſelm. 
Aber beſtes Riekchen, ich habe Ihnen ja geſagt — 


Mamſell. 

Thut nichts, Herr Anſelmchen. Das iſt lange aus 
dem Magen, und 's wär' mir eine Schande, wenn unſer 
Herr Doctorchen die erſte Nacht auf Groß⸗Göhrde hungrig 
zu Bette ginge. 

Anſelm (lacht). 

Na denn, um Sie zu beruhigen, meine alte Freun⸗ 

din — (wendet ſich nach links, die Mamſell folgt ihm.) 
Joachim 
(ihnen nachrufend, während ſie hinausgehen). 

Du mußt ſchon der Gewalt weichen, mein Junge. 
Aber verdirb dir nicht gleich am erſten Abend den 
Magen. Mamſell Riekchen fährt manchmal ſchweres 
Geſchütz auf. 8 

Mamſell. 

Na, wenigſtens Krokodil-Coteletten kriegt er bei 
mir nicht zu eſſen! (mit Anſelm nach links ab, Joachim durch 
die Mitte.) 


Fünfte Scene. 


(In demſelben Augenblick treten von rechts) Jägerndorf, 
Arnold, Martens (wieder ein). 
Jägerndorf. 

Nein, lieber Martens, ſeien Sie nicht zu beſcheiden. 
Sie haben ja freilich ein Bombenglück, aber wahrhaftig 


1 
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nicht mehr Glück wie Verſtand. Wie Sie dieſen letzten 
Grand, der ſo auf der Kippe ſtand, ohne Drei aus der 
Hand gewonnen haben — alle Achtung! Zumal da Sie 
ſchon ein bischen viel Grog zu ſich genommen hatten 
und etwas toll ins Zeug gingen. Na, daran ſind Sie 
wohl gewöhnt. 
Martens (tafiert). 

Früher vielleicht, Herr Baron. Aber hier im Haus 

wird man zum Anti⸗Alkoholiker. Herr von Drieberg 


geſtattet nur an hohen Feſttagen ein Glas Wein, ſonſt 


trinken wir das dünne Bier, das wir ſelbſt brauen. 
(ſetzt ſich ans Klavier, ſchlägt ein paar Accorde an.) 


Jägerndorf. 


Lieber Herr Arnold, hätten Sie wohl die Güte, nach⸗ 
zuſehen, ob mein Wagen bereits angeſpannt iſt? 


Arnold. 
Sogleich, Herr Baron. (ab.) 


Jägerndorf (fett ſich aufs Sopha). 

Sagen Sie mir mal aufrichtig, lieber Martens — 
es bleibt natürlich ganz unter uns — Ihre Lehrzeit 
bei meinem Freunde Drieberg ſcheint Ihnen nicht all⸗ 
zuviel Vergnügen zu machen? 


Martens 


(ſchlägt einen diſſonierenden Accord an). 
Hm! Ungefähr ſo. 
Jägerndorf. 
So viel ich von Muſik verſtehe, iſt das ein Miß⸗ 
klang. Wollen Sie damit andeuten, daß die wünſchens⸗ 
werthe Harmonie — er iſt wohl manchmal ein bischen 
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ſcharf, der Herr Principal, obwohl er ſonſt 'ne Seele 
von 'nem Menſchen iſt? 


Martens 


(immer dazwiſchen einen leiſen Accord anſchlagend). 

Hm! Wozu wünſchen Sie das zu wiſſen, Herr 
Baron? 

Jägerndorf. 

Nun, Sie haben eine Miene — in Ihren Jahren 
ſieht man anders in die Welt. Wenn ich vielleicht ein 
bischen dazu helfen könnte — 

Martens. 

Sehr verbunden. Aber bemühen Sie ſich nicht, 
Herr Baron. Ueber Herrn von Drieberg kann ich mich 
nicht beklagen. Nur — ich habe gedient, und was man 
vom Hauptmann hinnimmt — vom Unteroffizier geht's 
einem doch ins Blut. 

Jägerndorf. 

Alſo der Verwalter. Na ja, der Heiterſte iſt er 
nicht, aber Drieberg hat nun mal einen Narren an ihm 
gefreſſen. Ich begreife, lieber Martens, in Ihrer ſo⸗ 
cialen Stellung — aber Sie haben ſich die Suppe nun 
mal eingebrockt und müſſen ſie auseſſen. (da Martens 
einen heftigen Accord anſchlägt) Nein, nein, das ſoll kein Vor⸗ 
wurf ſein — ich weiß ja, Jugend muß austoben, und 
ein junger Mann von fünfundzwanzig Jahren — 


Martens. 
Sechsundzwanzig, Herr Baron. 
Jägerndorf. 
— wenn man den auf ſeinem neuen Lebenswege 
wie 'nen Schuljungen kuranzt — was ich dem braven 
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Herrn Arnold ſchon zutraue — Drieberg weiß am Ende 
ſelbſt nichts davon — Sie ſind ſein erſtes pädagogiſches 
Experiment — drum hab' ich gedacht, ich ſollt' Ihnen 
den Vorſchlag machen, ob Sie nicht lieber zu mir kom⸗ 
men wollten. 

Martens (ſteht auf). 

Herr Baron — 

| Jägerndorf. 

Ich nehm' es auch genau, aber ich laſſe doch Fünf 
grade ſein, denn allzuſcharf macht ſchartig. (ſteht auf, 
geht zu dem Schachtiſchchen, an das ſich Martens geſetzt hat.) Ich 
will Ihnen offen geſtehen, was mich noch außer meinem 
menſchlichen Intereſſe zu dieſem Vorſchlag bewegt: Ihr 
Skatſpiel. 

Martens (immer halb in Groglaune). 

Was Sie ſagen! 

Jägerndorf. 

Ich ſpiele jeden Abend mit meinem Paſtor und dem 
Oberförſter, der alte Mann Gottes aber ſpielt hölliſch 
ſchlecht, und Sonnabend und Sonntag ſtreikt er ganz. 
Für den ſollten Sie nun eintreten, und übrigens hätten 
Sie's gut bei mir. Meine Wally würde Sie ſo wenig 
hungern laſſen, wie hier Mamſell Riekchen, auch mit 
dem Alkohol bin ich nicht ſo übern Fuß geſpannt, 
wie Freund Drieberg. Na? ſcheint's Ihnen nicht? 
Wollen Sie noch erſt Bedenkzeit? 

Martens (mit den Schachfiguren beſchäftigt). “ \ . 

Ich danke Ihnen für Ihre gute Abſicht, Herr Baron, 
aber — es geht nicht. } 

Jägerndorf. 

Wie? Warum geht es nicht? Von Drieberg Sie 

loszueiſen, ſoll meine Sache ſein. 
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Martens. 
Ja, aber ſonſt — 's iſt noch was Anderes, was 
mich hält. 
Jägerndorf. 


Noch was Anderes? Sollte etwa — cherchez la 
femme? Aber ſo weit meine Kenntniß reicht — die 
edle Weiblichkeit auf Groß⸗Göhrde — mit Ausnahme 
etwa des Paſtorstöchterleins, die ein paar hübſche 
Vergißmeinnichtaugen und einen blonden Gretchenzopf 
are (Martens zuckt verächtlich die Achſeln.) 

Jägerndorf. 

Na, wenn's die nicht iſt — und Mamſell Riekchen war 
höchſtens vor zwanzig Jahren gefährlich — Alle Wetter, 
ich will doch nicht hoffen, daß Sie etwa gar — Schach 
der Königin? Nee, werther Freund, das laſſen Sie 
ſich nur vergehn. In die Prinzipalin verſchoſſen — in 
dieſe? Aber Menſchenkind, das iſt ja die pure hals⸗ 
brechende Verrücktheit. Ich begreife ja — an ſo ein 
paar Augen und Allem, was drum und dran hängt, 
kann ſich ein ſechsundzwanzigjähriger loſer Vogel wohl 
mal die Flügel verſengen. Aber je eher er ſich auf 
und davon macht, deſto beſſer für ihn. Denn etwas 
Hoffnungsloſeres giebt es ja unter der Sonne nicht, 
als ſich einzubilden, Frau Luiſe, dieſes Bild ohne 
Gnade — 

Martens 
Guckt die Achſeln, wirft die Schachfiguren um, ſteht auf). 
Hm! 
Jägerndorf. 


Was? Sie wollen doch nicht etwa jagen — (tarrt 
ihn groß an.) 
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Martens. 

Ich will Nichts ſagen, Herr Baron, und Sie haben 
natürlich volle Freiheit, zu denken, was Sie wollen. 
(Anſelm tritt wieder ein.) Meine Gründe, weßhalb ich Ihr 
Anerbieten nicht annehmen kann, erlauben Sie mir 


wohl für mich zu behalten. Ich habe die Ehre — 
(verneigt ſich, geht durch die Mitte ab.) 


Sechſte Scene. 


Jägerndorf. Anſelm. 


Jägerndorf (ſieht ihm kopfſchüttelnd nach). 
Na, da ſchlag' Gott den Deubel dodt! 


Anſelm. 
Was haben Sie, Baron? 


Jägerndorf. a 
Daß er ein Windhund iſt, hab' ich immer gewußt, 
aber für einen Fuchs, der ſich in unbewachte Hühner⸗ 
ſtälle einſchleicht, hab' ich ihn bis jetzt nicht gehalten. 
Anſelm. 
Auch mir gefällt er nicht ſonderlich. Aber kennen 
Sie ihn näher? 
Jägerndorf. 
Bis heute nur vom Anſehn und Hörenſagen. Erſt 
eben habe ich ihn von zwei neuen Seiten kennen ge- 


lernt, daß er nämlich ein famoſer Skatſpieler iſt und 
daneben ein noch größerer Geck. 


Anſelm guckt die Achſeln). 


Kann Sie's wundern, nach ſeinen Antecedentien? 
Heyſe, Ein Canadier. 0 3 
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Jägerndorf. 

Stellen Sie ſich vor, lieber Doctor: dieſer entgleiſte 
Diplomat und Landwirthſchaftslehrling läßt ſich bei⸗ 
gehen, ſich in die Gutsherrin zu verlieben, wie's ſcheint, 
in allem Ernſt. 

Anſelm. 

Nun, das iſt ſchon anderen, viel ernſthafteren Män⸗ 
nern paſſiert. 

Jägerndorf. 

Natürlich. Aber ernſthafte Männer bilden ſich nicht 
ein, ſich Hoffnungen machen zu dürfen. 


Anſelm (betroffen). 


Hoffnungen? 
Jägerndorf. 
Das kann nur ſo ein Geck! 
Anſelm. 


Sie meinen wirklich —? Was bringt Sie dazu? 


Jägerndorf. 

Er ſelbſt, dieſer Windhund, ſein Ha! und Hm! und 
daß er vielſagend verſtummte, als ich ihm ins Geſicht 
ſagte, es ſei die reine Verrücktheit, ſeine Augen zu Frau 
von Drieberg zu erheben. 

Anſelm. 

Unmöglich! Nein, Baron, Sie müſſen ſich verhört 
haben. 

Jägerndorf. 


Verhört? Ich ſage Ihnen ja, zu hören habe ich 
Nichts bekommen, aber Sie wiſſen, es giebt ſo eine ver⸗ 
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fluchte Manier, Nichts zu ſagen und Alles vermuthen 
zu laſſen. Ich will's Ihnen nur geſtehn, ich hätte 
den Burſchen gern in meinem Hauſe — hier iſt er 
nicht recht an ſeinem Platz — ich brauch' einen dritten 
Mann zum Skat und ſchlug's ihm vor, und er: „Ich 
bedaure, ich werde hier feſtgehalten“ — hol' ihn Dieſer 
und Jener! Aber Sie, Doctor, haben Sie ein Auge 
auf ihn. Nicht daß Frau Luiſe ſich jemals irgend was 
gegen ihn vergeben könnte, aber ſo ein eitler Schwätzer 
— (zu Arnold, der wieder eintritt) Der Wagen vorgefahren? 
Beſten Dank, lieber Herr. Und gute Nacht, Doctor. 
Wann kommen Sie nach Glienitz hinüber? Sie ſollen 
eine ſchöne Jagd haben, wenn der Heideforſt einſtweilen 
auch noch mir gehört. Adieu! Drieberg treff' ich wohl 
noch unten. Meine Empfehlung an die verehrte Haus- 
frau! (ai ab.) 


Siebente Scene. 
Anſelm. Arnold. 


Arnold. 
Wünſche wohl zu ſchlafen, Herr Doctor. 


Anſelm 


(der in Gedanken geſtanden, aufblickend). 
Ah, Herr Verwalter — Sie wollen fort. Haben 
Sie noch was zu thun? 
Arnold. 
Bloß meinen Rundgang durch den Hof und die 
Ställe wie alle Abend. 
Anſelm. 
Bleiben Sie doch noch einen Augenblick. Wir haben 
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ja noch kein Wort mit einander — Wollen Sie nicht 
Platz nehmen? (Arnold lehnt ab.) Sehen Sie, es freut 
mich außerordentlich, Sie hier zu finden. Mein Bru⸗ 
der — über Ihren Vorgänger hat er immer zu klagen 
gehabt. Von Ihnen ſpricht er mit der größten An⸗ 
erkennung. 
Arnold. 
Herr von Drieberg iſt ſehr nachſichtig. Ich bemühe 
mich freilich, meine Pflicht zu thun. 


Auſelm. 
Und denken hoffentlich an keinen Wechſel? 


Arnold. 


O, das verbietet ſich für mich von ſelbſt. Einen 
gütigeren Herrn könnt' ich ja auch nicht finden, der 
nur einen einzigen Fehler hat — 


Anſelm. 
Sie meinen? 

Arnold. 
Daß er manchmal zu gut iſt. 


Anſelm. 
Wenn's keine ſchlimmeren Fehler auf der Welt gäbe! 


Arnold. 

Aber man ſelbſt fährt zuweilen ſchlecht dabei, wenn 
man glaubt, alle Andern ſeien ſo gut wie man ſelbſt, 
und es giebt doch Menſchen, die mit aller Güte nicht 
zu beſſern ſind. Die ſollte man ſich nicht nahe kommen 
laſſen. 


a 5 


Erſter Akt. 37 


Auſelm. 

Sie ſcheinen da einen beſonderen Fall im Auge zu 
haben. 

(Arnold ſchweigt.) 

Sprechen Sie ſich offen aus — am Ende ahne ich, 
wen Sie meinen. Ob mein Bruder bei ſeiner großen 
Güte ſich ſo recht zum Erziehen eines erwachſenen jungen 
Mannes eignet — das meinen Sie doch wohl, lieber 
Herr? 


Arnold (düſter). 

Sie haben's errathen, Herr Doctor. Ja wohl, dieſen 
unſern Eleven mein' ich, mit dem ſich Herr von Drie⸗ 
berg nur eine Laſt aufgeladen hat, und Dank wird er 
ſich nicht dabei verdienen. Wenn der Herr Doctor viel⸗ 
leicht in dem Sinne — 


Anuſelm. 

Sie halten alſo den jungen Herrn für eine Pflanze, 
die in der Wurzel verdorben iſt, ſo daß nichts mehr zu 
hoffen iſt, auch wenn ſie in geſunden Boden verſetzt 
wird? 

Arnold. 

Herr Doctor, ? iſt vielleicht unchriſtlich, an einem 
Nebenmenſchen ganz zu verzweifeln, aber es giebt leider 
Menſchen — und heutzutage ſind ſie nicht ſelten — für 
die die Worte Pflicht und Recht taube Nüſſe ſind. So 
einem kann man's nicht mal anrechnen, daß er kein 
completter Menſch iſt, ſondern bloß 'ne Puppe, die zu 
allerlei Künſten abgerichtet iſt: reiten, fechten, Piſtolen⸗ 
ſchießen, ſingen, Schach und Skat ſpielen und auf die 
Schürzenjagd gehn, Alles bloß zu ſeinem Plaiſir. 
Denn dran zu denken, was Andern wohl oder weh 
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thut, dazu muß man ein Herz haben, und das fehlt 
ſo 'ner Puppe. Höchſtens kann man ſie an dem 
packen, was ſie ihre Standesehre nennt, und wenn's 
ein Weib iſt, an der Eitelkeit. In der Welt aber, 
obwohl's moraliſche Mißgeburten ſind, haben gerade 
ſolche Subjecte Erfolg, auf Koſten der anſtändigen 
Menſchen, die ein Herz haben und leider oft nur zu 
viel. Und weil ich unſerm Herrn nicht wünſche, daß 
er auch ſolche Erfahrungen macht — (erblickt Luiſe, die von 
lints eintritt) Die gnädige Frau! Ich will nicht länger 


ftören! Wünſche gute Nacht. (verbeugt ſich, geht durch die 
Mitte ab.) 


Achte Scene. 
Anſelm. Luiſe. 


Luiſe (hat Arnold zugenidt). 

Dein Zimmer iſt bereit, lieber Schwager. Blumen 

zu deinem Empfang habe ich dir freilich nicht hinein⸗ 
ſtellen können, du kamſt ſo unerwartet. 


Anſelm. 


Ich danke dir, liebe Luiſe. Blumen habe ich in der 
Fremde genug gehabt, hier zu Hauſe ſollen mir andere 
Freuden blühen. Komm! Setz dich noch einen Augen⸗ 
blick, wenn du nicht zu müde biſt und zu Bett verlangſt. 
(führt ſie nach dem Sopha.) Ich plauderte gern noch ein bis⸗ 
chen mit dir, vor Allem möchte ich dir ſagen, wie dank⸗ 
bar ich dir bin. 

Luiſe 
(immer apathiſch, dazwiſchen manchmal nervös aufgeregt). 


Mir dankbar? 


Erſter Akt. 39 


Anſelm. 

Ja, liebe Schwägerin, weil du meinen Bruder ſo 
glücklich machſt, wie er's verdient und ich's ihm immer 
gewünſcht habe. Daß er's iſt, hat er mir gleich in der 
erſten Viertelſtunde mit rührender Wärme geſtanden. 

(Luiſe ſchweigt.) 


Anſelm 


(ſteht neben ihr, die im Sopha ruht). 
Ich habe nur noch den einen Wunſch — von dir zu 
hören, daß auch du dich glücklich fühlſt. Du kannſt es 
mir doch auch in Wahrheit verſichern? 


Luiſe (nach einer Pauſe). 
Eine ſolche Gewiſſensfrage — und warum ſtellſt 
du ſie mir? 
Anſelm. 
Kann dich das wundern? Bin ich nicht mit verant⸗ 
wortlich für dein Glück, da ich die Hand dabei im Spiel 
hatte, daß du Joachim's Frau geworden biſt? 


Luiſe (ausweichend). 
Eine ſo alte Geſchichte! Laß uns lieber nicht darauf 
zurückkommen. 
Auſelm. 


Freilich — zum vollkommenen Glück fehlt dir ja 
noch etwas — was euch Frauen, die ihr die Gabe der 
Mütterlichkeit habt, oft als die Hauptſache erſcheint. 
Aber wenn du der Zeit nur Zeit laſſen willſt — 


Luiſe (outer). 
Keine Zeit kann wieder gut machen, was ein ein- 
ziger unbedachter Augenblick verdorben hat. 
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Anſelm erſchreckend). 
Luiſe — ſprichſt du im Ernſt? 


Luiſe. 

Oh, man ſpaßt nicht, wenn von unſerm Schickſal 
die Rede iſt. Glück? Daß es ſo etwas gäbe, hab' ich 
auch einmal geträumt, als ich noch ein dummes junges 
Ding war und das Leben nur aus Romanen kannte. 
Jetzt — aber ich will dir die erſte Nacht in der Hei⸗ 
math nicht verſtören. Schlaf wohl, Anſelm! (feht haſtig auf.) 


Anſelm (hält ſie zurück). 

Nein, Luiſe, du mußt bleiben. Nach ſolchen Worten 
iſt ohnehin an Schlaf für mich nicht zu denken. Iſt's 
möglich? Als Frau eines ſolchen Mannes, der dich 
vergöttert, dir das Blaue vom Himmel herunterholen 
möchte — n 

Luiſe (bitter). 

Das, was mir zum Glück noththäte, iſt nicht vom 
Himmel herunterzuholen, das habe ich auf der Erde 
geſucht — und nicht gefunden. 


Anſelm. 
Und das — das wäre? 


Luiſe. 

Freiheit für meine Seele, die Erlaubniß, wie das 
alte Wort heißt, nach eigner Facon ſelig oder unſelig 
zu werden. 

Anſelm. 
Und darin hätte Joachim dich beſchränkt? 


Erſter Akt. 41 


Luiſe (wieder auf das Sopha ſinkend). 


Da wir nun doch einmal darauf gekommen ſind: 
du mußt wiſſen, im Haus meiner Eltern hab' ich wie 
eine Gefangene gelebt. Mein Vater, ein mit dem Leben 
zerfallener penſionierter Major, behandelte mich, ſeine 
einzige Tochter, wie ehemals ſeine Soldaten; und viel 
beſſer als Kaſernenkoſt war auch das Mahl auf unſerm 
Tiſche nicht. Ich durfte zwar auf den Bällen in unſrer 
kleinen Stadt tanzen und meine hübſchen Schultern ſo 
weit zeigen, als es die ſpießbürgerlichen Mütter für 
anſtändig hielten. Aber einen Freier fing ich damit 
nicht; all meine Tänzer wußten, daß das ſchöne Fräu⸗ 
lein arm war wie eine Kirchenmaus. Und ich hatte 
ſo einen Durſt, meine Flügel auszubreiten, hinauszu⸗ 
fliegen in die große Welt, Alles zu ſehen und zu ge⸗ 
nießen, was ſchön und ſüß und reizend war, und darüber 
war ich dreiundzwanzig Jahr geworden und ſaß noch 
immer in meinem Käfich! 

Da kamſt du, Anſelm, und ſagteſt mir, der Majo⸗ 
ratsherr von Drieberg ſei ſterblich in mich verliebt. 
Und rühmteſt dieſen Bruder über alle Maßen, und 
daß er mir Alles, was er beſitze, zu Füßen legen wolle, 
und ich würde die Herrin ſein und unbeſchränkte Frei⸗ 
heit genießen — und das Wort entſchied. 


Anſelm. 


Und — habe ich dich betrogen? Hat er dich je 
tyranniſiert? Iſt er nicht der Beſte aller Menſchen? 


Luiſe. 
Ja, Anſelm, aber eben das — das iſt die ſchlimmſte 
Tyrannei. Wäre er weniger gütig und liebevoll gegen 
mich, ſo hätt' ich mir ein Herz gefaßt, mich gegen ihn 
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aufzulehnen und meinen eigenen Willen zu haben. So 
aber — ich ſah, daß es ihm unmöglich wäre, wo anders 
zu leben, daß er mit Leib und Seele Landwirth iſt, 
da ergab ich mich mit heimlicher Verzweiflung darein, 
hier an ſeiner Seite zu verſchmachten, ſchon vier end⸗ 
loſe Jahre, immer in Gefahr, in dieſer Oede zu er⸗ 
ſticken! (ſtarrt vor ſich hin.) 


Anjelm (nach einer Pauſe). 
Er ſchrieb mir, daß er im vorigen Herbſt mit dir 
an den Rhein gereiſt ſei, und jeden Winter bringt ihr 
drei — vier Monate in der Stadt zu. 


Luiſe. 

In der Stadt! In dem Neſt, willſt du ſagen, wo 
ich nur eine Langeweile gegen eine andere vertauſche, 
denn nach Berlin bringt er mich nicht, die Weltſtadt 
iſt ihm verhaßt — o Anſelm, warum haſt du damals 
nicht für dich ſelbſt geworben, zumal du mich auch 
liebteſt! 


Auſelm (betroffen). 
Woher weißt du — 


Luiſe. 

Er ſelbſt hat mir's einmal verrathen, als er nicht 
Worte genug finden konnte, dein großes Herz zu rüh⸗ 
men. Siehſt du, ich hätte dich eben ſo gut genommen, 
wie ihn, obwohl ich eben ſo wenig in dich verliebt war. 
Darum, weil er der Reichere war, hätt' ich ihn gewiß 
nicht vorgezogen, aber ich wäre glücklicher mit dir ge⸗ 
worden, weil du mich auf deine Reiſen mitgenommen, 
mir die weite Welt gezeigt hätteſt, von der ich hier 
nicht mehr zu ſehen bekomme, als vom Sternen⸗ 


D 
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himmel, wenn ich durch den Rauchfang zu ihm hinauf⸗ 
ſchaue! (drückt ihr Tuch gegen die Augen.) a 


Anjelm (nach einer Pauſe). 


Das iſt ſehr, ſehr traurig. (geht nach dem Fenſter, ſteht 
dort einen Augenblick, kehrt dann zurück.) Und — wenn dir ein 
Kind beſchert werden ſollte — 


Luiſe (Heitig aufblickend). 


Ein Kind — wär's nicht ein neuer Tyrann, dem 
ich den Reſt meiner Freiheit opfern müßte? Ich weiß, 
Anſelm, du verſtehſt mich nicht. Dergleichen verſteht 
kein Mann. Ihr Alle denkt, wir müßten hochbeglückt 
ſein, wenn Einer von euch, noch dazu ein guter Menſch, 
ſich herabläßt, uns zu füttern, zu hätſcheln und unſre 
Schneiderin zu bezahlen. Daß man dabei ſich ohn- 
mächtig in ſeinen Feſſeln winden kann, nie ſeinem 


Herzen den Zügel ſchießen laſſen darf — 


Anſelm (mit Nachdruck). 


Wer von uns Männern darf das? Wem ſind nicht 
Grenzen geſteckt, an denen er ehrfurchtsvoll ſtill halten 
und ein höheres Geſetz über ſich anerkennen muß? 

(Pauſe.) 

Uebrigens — ſeit dieſem Sommer iſt's ja nicht mehr 
ſo öde hier im Hauſe geweſen. Du haſt ja Unterhaltung 
gehabt. Dieſer junge Herr, der ſo mancherlei Talente 
hat — 


Luiſe (tteht auß). 
Der? (zuckt die Achſeln.) Gute Nacht, Anſelm. Ich bin 


todmüde. 
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Neunte Scene. 
Vorige. Joachim (durch die Mitte). 


Joachim. 

Ihr noch beiſammen? Der Ingenieur hat mich ſo 
lange aufgehalten, er ſoll morgen früh wieder an die 
Arbeit. Na, mein Junge, hat ſie dir über ihren alten 
Ehekrüppel ihr Herz ausgeſchüttet? Du biſt ſo echauffiert, 
Herzchen, du ſollteſt wirklich zur Ruhe gehn. Trink 


noch deine Orangeade! (zieht ſie an ſich, will ſie küſſen, ſie wehrt 
ihn ſanft ab.) 


Luiſe. 
Gute Nacht, Joachim! (geht nach links hinaus.) 


Joachim (ir nachblickend). 

Das liebe, einzige Engelsherz! Haſt du bemerkt, 
Bruder, nicht einmal vor dem eigenen Schwager will 
ſie ſich liebkoſen laſſen. Nun iſt ſie vier Jahr meine 
Frau, und noch immer iſt mir, als ob ich eine Braut 
in den Armen hielte. — Jetzt aber gute Nacht, lieber 
Sohn. Brauchſt du noch was? 


Anſelm (zerſtreut). 
Nicht das Mindeſte. 


Joachim. 

Dörte wird dir hinaufleuchten. Schlaf wohl und 
hab' gute Träume! (klopft ihm auf die Schulter, winkt ihm herz⸗ 
lich zu und wendet ſich nach rechts.) 

Anſelm (wor ſich hin). 

Gute Träume — unter dieſem Dache! 

(Vorhang fällt.) 


r 


Zoboeiter Akt. 


Garten hinter Drieberg's Schloß, Obſt und Gemüſe, keine 


Blumen. Im Hintergrund durch einen Zaun abgeſchloſſen, 
an dem die Landſtraße hinläuft, in der Mitte eine Gitter⸗ 


thür. Rechts ein kleines Gartenhaus, zu deſſen Thür zwei 
Stufen hinaufführen. Das Fenſter durch einen Laden ver⸗ 


1 ſchloſſen. Vorn neben den Stufen eine Bank, ein Tiſch 


davor. Vor und hinter dem Häuschen geht's in den hinteren 
Theil des Gartens. Es iſt Morgen. 


Erſte Scene. 
Von links Joachim und der Verwalter Arnold. 


8 Arnold. 

Um halb Zehn geſtern Abend iſt er in den Stall 
gekommen und hat dem Kutſcher befohlen, ihm den 
Braunen zu ſatteln. Wie der Johann es nicht thun 


1 wollte und ſagte, er wiſſe ja, der Herr habe verboten, 
Nachts ohne ſein Wiſſen ein Pferd herzugeben, hat er 
N geſagt, er wolle nur eine halbe Stunde ins Feld reiten, 


und hat dann den Braunen ſelbſt von der Krippe weg⸗ 


gezogen, ihm den Sattel aufgelegt und zum Hof hinaus. 


Aus der halben Stunde ſind aber ganze ſechs ge— 
worden. Erſt um Viere Morgens iſt er zurückgekommen, 
der Gaul hatte ein Eiſen verloren und lahmte am 
linken Vorderfuß. Wie der Johann ihm Vorwürfe 
machte, bot er ihm einen Thaler, wenn er reinen Mund 
halten wollte und Ihnen nichts davon ſagen. Der Jo⸗ 
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hann hat natürlich das Geld nicht genommen und mir 
ſogleich die Meldung gemacht, als ich in den Stall kam. 


Joachim. 
Der unverbeſſerliche Menſch! Wo mag er ſich her⸗ 
umgetrieben haben? 


Arnold (zuckt die Achſeln). f 

Es war Sonntag. In der Stadt iſt jetzt alle Sonn⸗ 
tag Tanzmuſik im ſchwarzen Adler. Möglich auch, daß 
er im Kronprinzen eingekehrt iſt, da wird geſpielt. In 
einem Hinterzimmer kommen ſie zuſammen, ein paar 
verlotterte kleine Gutsbeſitzer — der Kröchern ſoll auch 
darunter ſein — Pferdehändler und Muſterreiter, eine 
confiscierte Geſellſchaft. Da wird getempelt und un⸗ 
menſchlich viel Punſch und Sekt getrunken. 


Joachim. 

Und die Polizei? (Arnold zuckt wieder die Achſeln.) Muß 
es doch mal zur Anzeige bringen. Wie bringt er's nur 
fertig, mitzuthun, da ſein Papa ihn mit dem Taſchen⸗ 
gelde ſo knapp hält? 

Arnold. 

O dafür giebt's Juden, die 'ne offene Hand haben, 
wenn die Herren Väter die ihre zuſchließen. Der junge 
Herr ſoll Wechſel ausgeſtellt haben über zweitauſend 
Mark, hat mir ein Bekannter geſagt. 


Joachim (ſieht nach der Uhr). 

Und nun ſchläft er ſeinen Rauſch aus. Schon Neun! 
Klopfen Sie ihn heraus, Arnold! Es kann nicht ſo 
fortgehn. f 
Arnold bleibt noch ftehn). f 
Ja wohl, Herr von Drieberg, 's iſt ein Scandal für 
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den ganzen Hof. Aber eben darum wollt' ich gehor- 
ſamſt bitten — f 
Joachim. 
Was, Arnold? 

Arnold. 


Daß der Herr mir's abnähme, den Lehrmeiſter bei 
dem jungen Herrn zu machen. Er haßt mich. 


Joachim. 
Was hätt' er für Grund, Sie zu haſſen, Arnold? 


Arnold. 


Nun, erſt mal, weil er Jeden haſſen würde, der 'ne 
Autorität über ihn ausüben wollte, und dann — der 
Schuft, der am Unglück meiner Frau Schuld war, der 
war von derſelben Sorte, und daher kann ich mich auch 
nicht immer zwingen, ihn mit Handſchuhen anzufaſſen, 
und 's gab mir gleich 'nen Riß, wie der Herr ihn aufs 
Gut nahm. Wir taugen nicht zuſammen. 


Joachim. 
Ich hab's ſeinem Vater verſprochen und muß mein 
Wort halten, ſo lang es irgend geht. Klopfen Sie bei 
ihm an, Arnold. Das Weitere woll'n wir bedenken. 


Arnold 


(ſteigt die Stufen hinauf und klopft an. Kurze Pauſe). 
Der Sekt ſcheint noch Herr über ihn zu fein. (klopft 


wieder.) 


Joachim 
(donnert mit ſeinem Stock gegen die Thür). 


Da ſoll doch gleich — !. 
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Martens' (Stimme von innen). 

Zum Teufel, wer unterſteht ſich, ſolchen Heidenlärm 
zu machen? 

Joachim. 

Einer, der ein Recht dazu hat. Sie werden augen⸗ 
blicklich aufſtehn und hören, was ich Ihnen zu ſagen 
habe. 

Martens’ Stimme. 


Ich bitte tauſendmal um Entſchuldigung, Herr von 
Drieberg — habe mich ein bischen verſchlafen — werde 
aber ſofort — 

| Arnold. 

Befehlen der Herr, daß ich hier bleibe? 


Joachim. 

Gewiß. Auch vor Ihnen ſoll er ſich ſchämen müſſen. 
(geht ein paar Schritte nach links.) Das Franzobſt läßt ſich 
gut an, dieſes Jahr. Sehn Sie nur die Reinetten, die 
wir vorigen März erſt geſetzt haben. 

Arnold. 


Die Birnen ſind noch zurück, die wollen noch mehr 
gedüngt ſein. 


Zweite Scene. 
Vorige. Martens (aus der Thür, die Mütze in der Hand, 
in verwildertem Anzug, die Haare ſtehn ihm unordentlich 


um den Kopf). 


Martens (verichlafen). 
Guten Morgen, Herr von Drieberg. 
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Joachim. 

Sind Sie endlich da? Ihre Toilette wird Sie nicht 
lange aufgehalten haben. Sie ſcheinen in den Kleidern 
zu Bett gegangen zu ſein. (Martens ſucht ſich eine unbefangene 
Haltung zu geben, zupft an ſeinem Jackett.) Natürlich! wenn 
man erſt um vier Uhr morgens und mit ſo ſchwerem 
Kopf zum Schlafen kommt! 


Martens. 
Ich habe allerdings — 


Joachim (ſtreng). 

Sprechen Sie nicht! Antworten Sie bloß auf meine 
Fragen: iſt's wahr, daß Sie gegen meinen Befehl 
Abends weggeritten und erſt heute ea wiedergekom⸗ 
men find? 

Martens. 

Ich hatte das Bedürfniß, noch etwas friſche Luft 
zu ſchöpfen, hatte beim Skat etwas haſtig Grog ge⸗ 
trunken. Sie wiſſen, Herr von Drieberg, ich bin's 
nicht mehr gewohnt. 


Joachim. 
Aber Punſch und Sekt im Kronprinzen, die thun 
Ihnen nichts. 
Martens. 
Ich kann verſichern — 


Joachim. 
Schweigen Sie! Sie wiſſen, daß ich Ihrem Papa 
verantwortlich bin für Ihre Aufführung. Zweimal 
habe ich Ihnen ſolche Escapaden nachgeſehen, und nun 


gehn Sie mir wieder verbotene Wege, reiten mir einen 
Heyſe, Ein Canadier. 4 
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Gaul zu Schanden und ſchlafen bis an den helllichten 
Tag, mit einem Katzenjammer, der Sie zur Arbeit un⸗ 
fähig macht. Was können Sie zu Ihrer Entſchuldigung 
anführen? 
Martens 
(mit einem feindſeligen Blick auf Arnold). 

Nichts, wenn ich ſo verhört werde vor einem Zeugen, 
der kein Recht dazu hat, mit ſeiner ſchadenfrohen Fratze 
mich anzugrinſen. 


Joachim (ehr nachdrücklich). 

Ich verbitte mir dieſen Ton, meinem Beamten ge⸗ 
genüber, in deſſen Perſon Sie mich beleidigen. (Pauſe.) 
Um Ihnen aber zu zeigen, daß ich auf Ihren unzu⸗ 
rechnungsfähigen Zuſtand Rückſicht nehme — bitte, lieber 
Herr Arnold, ſehen Sie doch einmal nach, ob der Thier⸗ 
arzt inzwiſchen angekommen iſt und nach dem Braunen 
geſehen hat. f 

Arnold. 
Zu Befehl, gnädiger Herr. (ab nach links.) 


Dritte Scene. 


Joachim. Martens. 


Joachim 
(geht hin und her, bis Arnold weg iſt, und bleibt dann vor Martens 
ſtehen). 


Nun, Martens? Was haben Sie mir zu ſagen? 


Martens (wirft ſeine Mütze auf den Tisch). 
Daß ich's ſatt habe, von dieſem Menſchen gehof- 
meiſtert und geſchurigelt zu werden! 


e 
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Joachim (ſieht ihn ernſt an). 

Mäßigen Sie Ihre Ausdrücke! Daß Sie einen 
Hofmeiſter brauchen, haben Sie leider ſelbſt verſchuldet. 
Wenn Sie hier nicht mehr die volle Freiheit genießen, 
die nach Ihren Jahren und Ihrer früheren Stellung 
Ihnen zukäme, ſo haben Sie Niemand anzuklagen als 
ſich ſelbſt. Ungebührliches wird Ihnen nicht zugemuthet. 
Können Sie das läugnen? 


Martens. 

Nein. Aber dieſer Herr zeigt mir bei jeder Ge⸗ 
legenheit, daß ich ihm zuwider bin, was ich ihm freilich 
redlich vergelte. Wenn Sie's wirklich gut mit mir 
meinen, Herr von Drieberg — was ich nicht bezweifle 
— ſo geben Sie mich frei! 


Joachim. 

Sie frei geben? Wie meinen Sie das? Sie wiſſen 
la — 

5 Martens. 

Baron Jägerndorf hat mir geſtern die Propoſition 
gemacht, bei ihm als Eleve einzutreten. Da ich glaube, 
daß auch Ihnen damit gedient wäre, wenn Sie mich 
loswürden — 


Joachim. 
Jägerndorf? Wie kam der auf den Gedanken, Sie 
zu ſich nehmen zu wollen? 


Martens. 


Er ſchien an meiner Perſon mehr Gefallen zu fin- 
den, als ich mir ſchmeicheln darf, daß es hier auf 
Groß⸗Göhrde der Fall iſt. 
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Joachim. 
Seltſam! Aber Sie begreifen, daß hierüber Ihr Herr 
Vater zu entſcheiden hat und daß ich auch mit dem 
Baron darüber Rückſprache nehmen muß. 


Martens. 


Dann freilich — wenn Sie mich ihm von meinen 
ſchwächſten Seiten zeigen — 


Joachim (warm). 

Sie haben noch immer nicht eingeſehn, lieber Mar⸗ 
tens, daß ich Ihr Feind nicht bin, ſondern nur Ihr 
Beſtes will. Ich werde auch jetzt nicht an Ihnen ver⸗ 
zweifeln, möchte nur Garantieen haben, daß Sie in 
Glienitz drüben beſſer einſchlagen, als unter meiner 
Leitung; das bin ich Ihrem Vater ſchuldig. Für jetzt 
nichts mehr davon! Machen Sie ſich erſt zurecht, früh⸗ 
ſtücken Sie. In einer halben Stunde erwarte ich Sie 


auf dem Felde bei der neuen Drainage. (nickt ihm kurz 
zu, geht durch die Gitterpforte im Zaun nach rechts ab.) 


Vierte Scene. 


Martens, dann Luiſe. (Martens ſieht dem Abgehenden 
finſter nach, fährt ſich mit der Hand durchs Haar, wirft 
ſich auf die Bank und ſtarrt murrend vor ſich hin.) 


Lniſe 


(kommt raſch von links, vorſichtig umherſpähend). 
Ging da nicht mein Mann eben fort? 


Martens (äyrt in die Höhe). 
Herr von Drieberg hat es für ſeine Pflicht gehalten, 
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mir Vorwürfe darüber zu machen, daß ich mich ver⸗ 
ſchlafen habe. 
Luiſe. 

Nur darum? Nicht über die Urſache, weßhalb es ge- 
ſchehn? Im Hof reden ſie davon, daß Sie zu Nacht in 
der Stadt geweſen und erſt Morgens um vier Uhr zu⸗ 
rückgekommen ſeien. 

Martens (eitig). 

Und wenn ich's that — werd' ich nicht über Tag 
genug bevormundet, um wenigſtens Nachts mein eigner 
Herr zu ſein? 

Luiſe (nach einer kleinen Pauſe). 

Weßhalb ſind Sie in die Stadt geritten? 


Martens. 
Wenn Sie's denn wiſſen müſſen — ich habe geſpielt. 
Luiſe. 
Geſpielt? 
Martens. 


Ja, und nicht zum erſtenmal, und verloren wie 
immer! 

Luiſe. 

Adalbert! Wie konnten Sie! Haben Sie mir nicht 
heilig verſprochen, mit all dem, was Sie aus Ihrem 
früheren Leben zu bereuen hatten, ſolle es nun für 
immer zu Ende ſein? Und nun konnten Sie doch wieder 
dieſer unſeligen Leidenſchaft verfallen, Vergnügen finden 
an dem, was ſchon einmal Ihr Unglück war? 


Martens (bitter auflachend). 
Vergnügen? Nur der Teufel, der mich jo weit ge- 
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bracht, kann daran Vergnügen finden! Nein, wie ein 
Verdammter, der um ſeine Seele ſpielt, hab' ich die Karten 
in die Hand genommen. Haben Sie vergeſſen, daß ich 
bis über die Augen in Schulden ſtecke, daß mein Vater 
es für pädagogiſche Weisheit hält, mich darin ſtecken 
zu laſſen, während die Blutſauger, die ſich meinen alten 
Leichtſinn zu Nutze gemacht haben, mich auch hier nicht 
loslaſſen, wo ich ein neues Leben anfangen joll? Nur 
um die mir abzuſchütteln, habe ich den wahnſinnigen 
Gedanken gehabt, es wieder mit dem ſogenannten Glück 
zu verſuchen. Es iſt mir ſchlecht genug bekommen. 


Luiſe. 
Und niemals iſt in dieſer traurigen Stunde mein 
Bild warnend vor Sie hingetreten? 


Martens. 

O wohl! Hundertmal, doch nicht um mich zu war⸗ 
nen, — um mich anzuſtacheln, jedes Mittel zu ver⸗ 
ſuchen, das mich von der ſchmählichen Knechtſchaft be⸗ 
freien könnte, in der ich vor den Augen der Frau, die 
ich liebe, wie ein Sträfling daſtehe, Mitleid erregend, 
wo ich nach Liebe dürſte! (wirft ſich wieder auf die Bank.) 


Luiſe. 


Es gab eine Zeit — ſie liegt noch nicht weit hinter 
uns — da ſagteſt du mir, wenn du in einem Kerker 
ſäßeſt und nur einmal am Tag öffnete ſich das Fenſter 
und mein Geſicht erſchiene und lächelte dir zu — mit 
keinem König würdeſt du deine Feſſeln tauſchen. Was 
iſt anders geworden ſeitdem? In dieſen letzten Tagen 
biſt du ſtumm und finſter um mich herumgegangen, nicht 
wie ſonſt, wenn wir unter den Andern waren, hat dein 
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Auge das meine geſucht, deine Hand verſtohlen die 
meine gedrückt, wenn wir beim Schach ſaßen — ein 
Troſt in all meinem Kummer! Bin ich dir nicht mehr, 
was ich dir war? Iſt dein Herz ein anderes geworden? 
So ſag es, und auch das werd' ich hinnehmen müſſen — 
die letzte Enttäuſchung meines verlorenen Lebens! 


Martens (ſpringt auf). 

Geliebte, einzige Frau! Was für thörichte Worte! Ich 
anders gegen dich! Aber begreifſt du denn nicht — je 
heißer ich dich liebe, deſto ſchwerer wird mir's mit 
jedem Tag, dies Leben mit dir und doch ohne dich zu 
ertragen, dich neben ihm zu ſehn, dem ich dich beneide, 
der alles beſitzt, wonach du mich ſchmachten läſſeſt, und 
dieſer ſelbe Mann mein Zuchtmeiſter, dem ich wie ein 
Knabe gehorchen ſoll, während ich ihm ſtolz gegenüber⸗ 
treten möchte, ihm ſagen: Das Beſte, was du dein 
nennſt, gehört mir! — und doch mir nicht aneignen dürfen, 
was von Gottes und Rechts wegen mein ſein ſollte, 
in ewig ungeſtillter Sehnſucht vergehen, vor dem Po- 
panz der Treue, die du ihm gelobt, wie ein Wurm 
mich beugen müſſen — oh! es iſt zu viel! (geht aufgeregt 
hin und her.) 

Luiſe (ſehr eruſt). 

Du haſt Recht, mein Freund, es iſt zu viel, mehr 
als Menſchenkraft zu ertragen vermag: dieſe ewige 
Lüge dem edelſten Menſchen ins Geſicht. Darum will 
ich ein Ende machen. 


Marteus 
(bleibt. Stehen und ſieht fie fragend an). 


Luiſe. 
Ein Ende, ja, und heute noch. Ich will heut Abend 
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in die Stadt, zu meiner Mutter, ohne Abſchied von 
ihm zu nehmen. Zu Pferde will ich hin, daß er nicht 
Verdacht ſchöpft, wenn ich anſpannen laſſe. Von da 
aus will ich ihm ſchreiben, daß Alles aus ſein ſoll. 


Martens (unſicher). 
Um meinetwillen? 


Luiſe. 

Nein. Nur daß ich bei der Mutter bleiben will, bis 
ich die Scheidung durchgeſetzt habe, nicht daß ich dort auf 
dich warten will. Du darfſt nicht mit mir gehn, über⸗ 
haupt nicht zu mir kommen — bis du dir eine Exiſtenz 
gegründet haſt und mich zu deinem Weibe machen kannſt. — 
Biſt du nicht einverſtanden? Iſt's nicht auch dir eine 
Erlöſung aus dieſem unwürdigen Zuſtand? (cchmerzlich) 
Es ſcheint, daß die Hoffnung, uns endlich anzugehören, 
dich nicht, wie mich, über all das Schwere, was noch 
durchzukämpfen iſt, hinweghebt! 


Martens (sögernd). 

Eine Hoffnung — die erſt in Jahren ſich erfüllen 
ſoll. Du weißt, ich bin arm. Soll ich Hoffnungen auf 
den Tod meines Vaters ſetzen? Und du — wie willſt 
du inzwiſchen leben? 


Luiſe. 

Nicht von meines Mannes Gnade, deſſen hältſt du 
mich wohl nicht fähig. Aber ich kann arbeiten. Ich 
werde Klavierſtunden geben — ſchlimmſtenfalls einen 
Dienſt ſuchen. O Adalbert, was iſt alle äußere Noth 
des Lebens gegen das Gefühl, frei zu athmen und ſeine 
Seele mit keiner Lüge beflecken zu müſſen! Du aber, 
wenn du zu deinem Vater gingeſt, ihm ein offenes Ge⸗ 
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ſtändniß machteſt — er hat dich ja lieb und nur dein 
Beſtes im Auge gehabt — 


Martens. 

Mein Beſtes — wie er's verſtand! Ein im Akten⸗ 
ſtaub ergrauter Mann voll bureaukratiſcher Vorurtheile! 
Wenn er mir vor fünf Jahren erlaubt hätte, mich zum 
Opernſänger auszubilden, Alles wäre anders gekommen. 
Aber dur haft Recht, noch iſt's nicht zu ſpät. Mit ſeinem 
väterlichen Segen oder ohne ihn — ich folge meinem 
inneren Genius. 


Luiſe (erregt). . 
Du willſt zur Bühne? Dann habe ich dich verloren! 


Martens. 


Haſt du kein Vertrauen zu meinem Talent, oder 
keins zu meiner Treue? Wenn ich nur ſo viel er⸗ 
ſchwingen kann, und wär's zu Wucherzinſen, um noch 
ein Jahr lang bei einem ordentlichen Geſanglehrer zu 
ſtudieren, dann iſt mir nicht bange für meine Zukunft. 


Luiſe. 

Nein, nur das nicht! Lieber warten — auf ein be- 
ſcheidenes Loos — 

Martens (achſelzuckend). 

Bis ich ſo weit bin, eine kleine Pachtung zu über⸗ 
nehmen und dich, die verwöhnte Gutsherrin, als meine 
Frau Pächterin heimzuführen? In der That, eine 
herrliche Zukunftsausſicht! 

Luiſe. 

Still! dort hinten kommt mein Schwager. Seine 

Rückkehr hat meinen Entſchluß beſchleunigt, aber er darf 
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nichts ahnen. Heute Abend — ich werde am Stein⸗ 
bruch vorbeireiten — laß dich dort finden. Wir haben 
noch Manches zu beſprechen — willſt du? 


Martens (gedrückt). 
Ich habe keinen Willen, als den deinen. 


Fünfte Scene. 


Vorige. Anſelm (draußen von links, die Jagdflinte über 
der Schulter, nähert ſich der Gitterthür und tritt langſam 
ein). 

Luiſe (mit möglichſter Unbefangenheit). 

Guten Morgen, Anſelm! Haſt du ſchon gejagt? 
Ich habe hier mit Herrn von Martens geplaudert, da 
ich ihn bei meinem Morgenſpaziergang traf, er iſt leider 
ein Langſchläfer. Aber nun rufen mich die Pflichten 
der Hausfrau. Sputen Sie ſich, aufs Feld zu kommen, 
Herr von Martens! Sie wiſſen, mein Mann hält auf 


Pünktlichkeit. Adieu bis zu Tiſche, Schwager! (geht vorn 
rechts ab, Anſelm zunickend.) 


Sechſte Scene. 
Martens. Anſelm. 
Auſelm 
(hat die Jagdmütze gelüftet und iſt, Luiſe nachblickend, herangekommen). 


Sagen Sie, Herr von Martens, wird Ihnen öfters 
die Ehre zu Theil, hier am frühen Morgen mit Frau 
von Drieberg ein Plauderſtündchen zu halten? 


kB PP 


u 
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Martens (kalt). 
Ich wüßte nicht, Herr Doctor, was für ein Inter— 
eſſe Sie daran hätten, hierauf eine Antwort zu erhalten. 


Auſelm. 

Nun, eine ſolche Vertraulichkeit zwiſchen der Guts⸗ 
herrin und einem Untergebenen ihres Mannes iſt jeden- 
falls ungewöhnlich, und mir als ihrem Schwager kann 
es nicht gleichgültig ſein, wenn ſie die Unvorſichtigkeit 
begeht und ſich compromittiert, einem jungen Manne 
gegenüber, wie Sie. 


Marteus (auffagrend). 
Wie ich? Was wollen Sie damit jagen ? 


Anſelm. 


Einem jungen Manne, der ſo wenig, wie Sie, da— 
rauf bedacht iſt, jeden Schatten einer Mißdeutung dieſer 
Herablaſſung zu vermeiden. 


Martens. 
Mein Herr — 
Anſelm (ruhig jortfahrend). 
— der, ſtatt ſich zu erinnern, was ein ritterlich 
denkender Mann einer liebenswürdigen Dame ſchuldig 
iſt, ſelbſt einen Schatten auf ſie wirft. 


Martens. 


Sie werden mir erklären — 


Auſelm. 


Oder hätten Sie ſchon vergeſſen, welche Andeutungen 
Sie geſtern Abend gegen Baron Jägerndorf fallen ließen? 
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Martens. 

Ha das — ich werde in Ihrer Gegenwart den 

Baron zur Rechenſchaft ziehen, und wenn er ein ein⸗ 
ziges Wort von mir anführen kann — 


Anjelm. 

Vor ausdrücklichen Worten, werther Herr, haben 
Sie ſich ſelbſt in der Groglaune gehütet. Es giebt 
aber ein vielſagendes Schweigen, durch das ein eitler 
Geck die Ehre einer Frau eben ſo verdächtigen kann, 
wie durch directe Inſinuationen. Wenn Sie noch ein 
einziges Mal ſich erlauben ſollten — 


Martens (wüthend). 

Genug, mein Herr. Sie haben ſich erlaubt, meine 
Ehrenhaftigkeit in Zweifel zu ziehen. Sie werden 
wiſſen, was unter Männern unſeres Standes eine 
ſolche Beleidigung für Folgen hat. 


Anſelm 


(hat ſich halb auf den Tiſch geſetzt, ſehr ruhig). 
Sie wünſchen, ein paar Kugeln mit mir zu wechſeln? 


Martens. 
Ich bin Leutnant bei der Reſerve. 


Anſelm. 
Ich nicht. Aber wenn ich's auch wäre — mich mit 
Ihnen zu ſchießen, fiele mir nicht ein. 


Martens. 
Sie fahren fort mich zu beleidigen, ſtatt mir Satis⸗ 
faction zu geben. 
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Anjelm. 
Ja, ſehen Sie, werther Herr, ich bin nun einmal 
kein Reſerveoffizier, ſondern — ein Canadier. Sie 


wiſſen, was das heißt? So einer von den Wilden, die 
ſich einbilden doch beſſere Menſchen zu ſein, ein Canadier, 
der freilich Europens übertünchte Höflichkeit oder ſonſtige 
Narrheiten gekannt, aber verlernt hat, Rejpect davor zu 
haben. Ich habe zu lange gegenüber der freien Natur 
unter Naturmenſchen gelebt, um es nicht unſinnig zu 
finden, daß, wie der civilifierte Ehrencodex vorſchreibt, der 
beſſere Schütze das beſſere Recht haben ſoll. Ich zum 
Beiſpiel ſchieße ganz paſſabel. Aber wenn ſich mir, 
während ich grade abdrücken will, eine Fliege aufs 
Auge ſetzt und meine Kugel vorbeigeht, ſollen Sie da— 
rum einen ſtillen Mann aus mir machen dürfen und 
Ihre ſchlechte Sache auf einmal gut werden? Abgeſehen 
davon, daß der gute Ruf der Dame, die ich gegen Sie 
beſchützen wollte, nun erſt recht gefährdet würde. Dieſe 
Logik ſollte auch ein Reſerveoffizier anerkennen, wenn 
er auch das diplomatiſche Examen nicht beſtanden hat. 


Martens (Höhniic). 
Hinter ſolche Sophiſtereien verſchanzt ſich die Feigheit. 
Anſelm. 

O, werther Herr, damit machen Sie nicht den ge- 
ringſten Eindruck auf mich. Sehen Sie, wer monate- 
lang neben Urwald und Dſchungel gehauſ't hat, immer 
auf dem Qui vive gegen allerhand wilde Beſtien, den 
rührt eine ſolche Bezichtigung der Feigheit nicht im 
Mindeſten. Ich würde Ihnen gegenüber ſo kaltblütig 
meine Piſtole abſchießen, wie gegen jenen Tiger, der 
mir einmal in Braſilien einen Beſuch machte und ſehr 
erſtaunt war, als ihm meine Kugel ſein ſchönes großes 
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Auge durchbohrte. Daß niemand dabei war, der mir 
mein correctes Verhalten auf dem Terrain beſcheinigen 
konnte, ändert an der Sache nichts. 


Marteus. 


Sie ſcheinen unter wilden Thieren vergeſſen zu 
haben, daß unter den Menſchen das Fauſtrecht ab⸗ 


geſchafft iſt. 
Anſelm. 


Schade drum! Es hatte auch ſein Gutes. Jetzt 
zwingen uns allerlei janctionierte Vorurtheile, uns 
wehrlos vergewaltigen zu laſſen von böſen Nachbarn, 
gegen die wir den Schutz der Geſetze nicht anrufen 
können, weil ſie zu liſtig verfahren. Ich geſtehe, es 
ſchiene mir rationeller, einen tückiſchen Feind wie einen 
tollen Hund über den Haufen zu ſchießen, als abzu⸗ 
warten, bis er uns erſt Schaden zugefügt hat. In 
Java hatt' ich einen Malayen im Dienſt, einen bös⸗ 
artigen Schuft, den ich endlich entließ, weil er mich zu 
ſchamlos beſtahl. In der nächſten Nacht ſchlich er mit 
einem Feuerbrand an meine Hütte und war eben im 
Begriff, ihn auf das leichte Rohrdach zu ſchleudern, als 
ich ihm noch rechtzeitig mit meinem Revolver zuvorkam. 
In unſerm civiliſierten Deutſchland hätte ich die Polizei 
oder die Feuerwehr allarmieren müſſen. Mein Haus 


aber wäre inzwiſchen abgebrannt. (steigt von dem Tiſch wieder 
herunter. Pauſe.) 


Aber wozu führen wir dieſe akademiſche Unter⸗ 
haltung? Baron Jägerndorf hat mir geſagt, er möchte 
Sie gern in ſeinem Haufe haben. Da fiele ja aller 
Grund zur Unzufriedenheit weg — falls Sie drüben 
nicht wieder vergeſſen würden, was ein Cavalier einer 
Dame ſchuldig iſt. 
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Martens (eisig). 


Auf meinen Wunſch, von hier fortzukommen, verzicht' 
ich, da Sie ſich herausnehmen, auf ſeine Ausführung zu 
dringen. Ich werde hier bleiben bis Sie ſich etwa 
erinnern, daß die Ehrbegriffe eines Canadiers einen 


Europäer ehrlos machen. Bis dahin — (fett die Mütze auf, 
verneigt ſich höhniſch und geht durch die Gitterthür nach rechts ab.) 


Siebente Scene. 
Anſelm. Dann die Mamſell. 


Anſelm. 


Ob ich ihm doch zu Viel gethan habe? Für einen 
guten Abgang wenigſtens hat er geſorgt. Freilich, die 
berühmte Schneidigkeit ſteckt ihnen Allen im Blut, auch 
den Flachſten und Frivolſten. Aber daß Luiſe an 
ſo einem Dutzendmenſchen auch nur einen Augenblick 
ein tieferes Intereſſe gehabt haben ſollte — obwohl ſie 
ſich nicht glücklich fühlt — undenkbar! (will gehen, bleibt 


wieder ſtehen, da die Mamſell von rechts auf dem Wege hinter dem 
Gartenhäuschen daherkommt, friſch abgeſchnittenes Gemüſe in der 
Schürze tragend.) 

Ah, ſind Sie es, Riekchen? Guten Morgen! Wo 


kommen Sie denn her? 


Mamſell. 


Aus dem Gemüſegarten. Da ſehn Sie nur her 
(öffnet ihre Schürze), das iſt für heut Mittag — ganz zarte 
junge Wachsbohnen — ich weiß ja noch, was unſer 
Anſelmchen — pardon! der Herr Doctor gern ge— 
geſſen hat. 
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Anſelm (ſieht in ihre Schürze). 
Wachsbohnen — ja, meine alte Freundin, die hab' 
ich in all den Jahren nicht zu eſſen gekriegt. 
ö 9 


Mamſell. 
Iſt wohl oft Schmalhans Küchenmeiſter geweſen? 
Na, nu wollen wir unſern jungen Herrn wieder recht 
chriſtlich ' rausfüttern. Und die Freude, die unſer Herr 


hat! Und im ganzen Dorf ſpricht man von nichts 
Anderem. 


Anſelm. 

Ja, Riekchen, es giebt noch gute Menſchen in der 
Welt. Wie ich durchs Dorf ging und Alle aus den 
Häuſern kamen, mir 'ne Hand zu geben und zu ſagen, 
wie ſie ſich freuten — die alten Mütterchen, die mich 
als Dreikäſehoch gekannt, und die Dirnen, die ſich die 
Schürze vors Geſicht zogen und kicherten, als ich ihnen 
guten Morgen bot — das Herz ging mir auf. 


Mamſell. 
Ja unſer Herr Anſelmchen! Der gilt was! 


Anſelm. 

O ich bilde mir nicht ein, es ſei um meine ſchönen 
Augen, daß mir Alle ſo zutraulich begegneten. Was 
habe ich ihnen je zu Liebe gethan? Nur weil ich der 
Bruder ihres Gutsherrn, ihres Wohlthäters bin. Ich 
habe das neue Schulhaus geſehn und das Krankenhaus, 
das er ihnen gebaut hat, und Alle ſagten ja auch: Wird 
der Herr eine Freude haben! 


Mamſell. 
Na ja, das hindert nicht, daß ſie uns die Rüben 
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und Kartoffeln vom Felde ſtehlen. Aber freilich, es 
läßt ſich ſchon aushalten hier bei uns, es giebt noch 
Schlimmere. Nu ſollt' unſer Herr Doctor ſich 'ne 
hhübſche kleine Frau nehmen und im Lande bleiben und 
ſich redlich nähren. Hat ja da draußen nichts Neues 
mehr zu erleben. 
Anſelm. 
Meinen Sie, Riekchen? Na, ſo'n paar kleine Welt⸗ 
theile könnt' ich vielleicht doch noch entdecken. 


Mamſell. 

Was hätte mein Herr Anſelmchen davon? Wenn's 
außer den Schwarzen und Rothhäuten und gelben 
Chineſern noch himmelblaue Menſchen gäbe, das könnt' 
einen doch auch nicht glücklicher machen. Nee, ich bleibe 
dabei: Nord, Süd, Oſt, Weſt, to Huus is Beſt! Aber 
jetzt muß ich geſchwinde — (Hat nach dem Gartenhauſe geſehn.) 
Sieh, ſieh, da hat der junge Herr wahrhaftig mal ſein 
Häuschen offen gelaſſen, da könnt' ich fir mal nach dem 
Rechten ſehn. 

Anſelm. 

Iſt der Herr von Martens ſo ordentlich, daß er 

ſonſt immer die Thüre zuſchließt? 


Mamſell (acht). 

Ordentlich? Der? Da kennt ihn mein Herr Doctor 
ſchlecht. Er ſperrt man immer zu, damit keine Men⸗ 
ſchenſeele ſehn ſoll, wie unordentlich es bei ihm aus⸗ 
ſieht. Und die Dörte darf ihm bloß das Bett machen 
und friſch Waſſer bringen, aber nie Staub wiſchen oder 
ſonſt aufräumen — er meint wohl, ſie könnt' mal ein 
Liebesbilletdoux leſen, das er hat 'rumliegen laſſen. 
Na, da kann er ruhig ſein; an Geſchriebenem vergreiſt 
ſich die Dörte nicht. 


Heyſe, Ein Canadier. 5 
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Anſelm. 
Bekommt Herr von Martens ſo viel Liebesbriefe? 


Mamſell. 

Ich weiß es nicht, ich meinte man ſo, weil er ſo 
hinter den Frauenzimmern her iſt. Na, ſie ſind alle 
nicht beſſer, und ein hübſcher junger Herr iſt er ja und 
hat ſo was Schmeichelhaftes, wenn er ſich bei Jemand 
lieb Kind machen will; ſogar ich war ihm nicht zu 
ſchlecht dazu — Fräulein Riekchen hinten und vorne — 
(lacht) ich merkte aber, er ißt gern was Süßes und be⸗ 
ſuchte mich manchmal — ſo zufällig — in der Speiſe⸗ 
kammer, wo ich das Eingemachte habe. Ich hab' ihn 
aber ablaufen laſſen wie die Katze vom Syruptopf. 


Anſelm. 
Wenn er weiter keine Fehler hat — 


Mamſell. 

Ih, die Menge. Zum Beiſpiel was Paſtors Lieschen 
iſt, in die war er gleich gehörig verſchameriert, und ſie 
iſt ja auch ein nettes Ding, aber zu einem Paſſeltang 
viel zu gut, und da hat ihm die Frau Paſtorin mal 
düchtig den Standpunkt klar gemacht. Na, ſeitdem iſt 
er ein bischen ſolider geworden, und auch die Dorf⸗ 
dirnen haben Ruhe vor ihm. Wenigſtens, wenn er das 
Herumnaſchen nicht laſſen kann, treibt er's heimlicher, 
denn ſeit drei Monaten iſt kein Gerede mehr über ihn 
geweſen, und freilich, hier neben der Landſtraße kann 
ihm Niemand hinter die Schliche kommen. Na, ich bin 
nicht ſeine Gouvernante, bloß, weil er mal fort iſt, 
will ich geſchwinde bei ihm nachſehn, ob wieder Alles 
drunter und drüber liegt. (geht raſch in das Gartenhaus.) 
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Achte Scene. 
Anſelm. Von links Arnold und der Kreisthierarzt Flörke. 


Flörke. 

Ich hatt's dem Johann doch auf die Seele gebun⸗ 
den, der Braune müßte noch 'ne Weile geſchont werden 
ſeit dem neulichen Sturz, wo er ſich 's Knie aufge⸗ 
ſchlagen hat, und nu forciert ihn der junge Herr und 
iſt gewiß die vier Kilometer bis zur Stadt hin und 
zurück plein-carrière geritten und hat nicht mal dafür 
geſorgt, daß der Gaul dazwiſchen — Ah, der Herr 
Doctor! Habe die Ehre — freut mich, den Herrn 
Doctor jo wohlauf zu ſehn. 


Anſelm 


(zerſtreut, reicht ihm die Hand, die der Andere herzlich ſchüttelt). 

Guten Tag, lieber Herr Flörke. Ja, da bin ich 
wieder. Wie iſt's Ihnen inzwiſchen ergangen? Immer 
viel zu thun? Das erhält friſch und jung. 


Flörke. 

Damit hat's gute Wege, Herr von Drieberg. An 
Arbeit fehlt's Gottlob nicht, aber mit dem Jungbleiben, 
ſo in dem Tretrad, ſieht's windig aus. Ja wer ſo, 
wie der Herr Doctor, das ganze Brehm's Thierleben 
in Perſon kennen lernt, der kann lachen, während 
Unſereins — immer bloß kranke Pferde, Kühe und 
Schafe — 

Anſelm. 

Na, Herr Doctor, zur Abwechslung läuft Ihnen 
doch auch mal ein Fuchs oder Rehbock über den Weg. 
Ich kenne ja Ihre Paſſion für die Jagd. 
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Flörke (ſeufzt). 

Auch damit iſt's Nichts mehr. Meinen letzten Hirſch 
ſchoß ich vor zwei Jahren, machte aber das arme Thier 
— es war ein ſtarker Zehnender — bloß waidwund 
und fand's nachher elend zuſammengebrochen, daß ich 
ihm noch mit einer zweiten Kugel den Reſt geben 
mußte. Dabei ſah er mich an, ſo jämmerlich, daß ich 
mich ſchämte — mehr freilich wegen dem ſchlechten 
Schuß — und zu mir ſagte: du biſt ein Eſel, Flörke! 
So'n ſchönes Prachtthier machſt du elend verenden, 
und um die ſchlechteſte Kuh, die einen Leibſchaden hat, 
giebſt du dir alle Mühe, ſie wieder auf die Beine zu 
bringen. Wenn Sie mich nicht verrathen wollen, Herr 
von Drieberg: eh ich das Thier erſchoß, überlegte ich wahr⸗ 
haftig eine Weile, ob ich's nicht regelrecht verbinden 
ſollte. Seitdem hab' ich keinen Schuß mehr gethan. 


Anſelm (lächelnd). 

Nun, Herr Flörke, Ihr barmherziges Gemüth in 
Ehren: da man eine Hirſchkuh nicht melken und einen 
Hirſch nicht vor den Pflug ſpannen kann, wird's keine 
Sünde ſein, auf die Jagd zu gehen, ſonſt bauen wir unſern 
Weizen zuletzt für das Wild. Ich wenigſtens freue 
mich drauf, hier mal wieder einen Rehbock zu ſchießen. 


Flörke. 


Dazu kann ich Ihnen gleich verhelfen, Herr Doctor. 
Ich habe nur eben erſt im Vorbeifahren am Heideforſt 
einen capitalen Bock geſehn, der dort ſeinen Wechſel 
hat, Morgens und Abends tritt er auf die Lichtung hin⸗ 
aus, um zu äſen. Es zuckte mir ſelbſt wieder in den 
Fingern, ſo vertraut kam er daher. Aber jetzt — ich 
muß noch ins Dorf, der Schenkwirth hat nach mir ge⸗ 
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ſchickt, er hat ein krankes Fohlen. Vielleicht habe ich 
die Ehre, den Herrn Doctor noch mal zu ſehn, eh' ich 
wieder wegfahre. 
Arnold. 
Der Herr Kreisthierarzt wird über Mittag bleiben. 


Anſelm. 
Alſo auf Wiederſehn, Herr College! Hat mich 
wahrhaft gefreut. 
Arnold (zu Flörte). 
Ich begleit' Sie noch eine Strecke. Ich muß aufs 


Feld. (Die Männer gehn nach der Gitterpforte, Anſelm mit ihnen, 
verabſchiedet ſich dort von dem Thierarzt.) 


Neunte Scene. 


Anſelm. Die Mamſell (aus dem Gartenhauſe, eine Photo—⸗ 
graphie in der Hand haltend). 
Mamſell. 
Da ſehn Sie mal, Herr Anſelmchen, was ich ge— 
funden habe! 
Anjelm. 
Eine Photographie ? 
Mamſell. 


Auf dem Schreibtiſch, unter allerlei Briefſchaften. 
Liegt Alles wie Kraut und Rüben durch einander, ich 
wollt' ein bischen Ordnung machen, und da — (hält ihm 
das Kärtchen hin.) 

Anjelm (ſehr betrofien). 
Meine Schwägerin! Wie kommt das Bild — 
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Mamſell. 
Ja das frag' ich Sie. Geſchenkt kann's ihm die 
Frau nicht haben. So 'nem jungen Herrn — 
Anfelm (das Bild nachdenklich betrachtend). 
Natürlich. Geſchenkt — kann ſie's ihm nicht haben! 


Mamſell. 
Nicht wahr? Na, da wird er ſich's eben ig 
haben — es ſtecken ja mehrere in ihrem Album, — 


Aber ſo 'ne Keckheit! Wenn's die Frau wüßte, die 
würd' ihm gehörig den Marſch machen. 


Anjelm (zerſtreut). 

O gewiß! 

Mamſell. 

's is ja am Ende noch kein richtiger Diebſtahl und 
begreiflich, daß ihm das Bild in die Augen geſtochen 
hat, aber dennoch — und da wir doch mal drauf zu 
reden kommen — Sie ſollten dem Herrn Volontär mal 
ins Gewiſſen reden. 


Anſelm. 
Wenn er eins hat. 


Mamſell acht). 

Na, wenn er auch ein leichter Flittich iſt, jo n ganz 
kleines Gewiſſen hat doch der Schlimmſte. Und ſehn 
Sie, Herr Anſelmchen, vielleicht braucht das bloß ein 
bischen geſtupft zu werden, um zu merken, was ſich 
gehört. 's is ja am Ende nichts Böſes dabei, wenn er 
unſrer Frau ein bischen die Cour ſchneidet, dafür iſt 
er jung und hat Augen im Kopf und langweilt ſich 
hier zuweilen ganz gräßlich. Aber auch die Frau — 
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grade weil die jo 'n ganz gutes Gewiſſen hat, bedenkt 
ſie manchmal nicht, daß Andre in dem, was ſie ganz 
unſchuldig findet, was Verdächtiges ſehen könnten und, 
wenn 's auch 'ne ganz dumme Lüge iſt, drüber klatſchen. 


Anſelm. 
Iſt ſo was wirklich möglich? 


Mamſell. 


Ach, Herr Anſelmchen, Sie kennen unſere Groß— 
Göhrder nicht, da ſieht Jeder dem Nachbarn in den 
Topf und ſchandiert über ſeinen Nächſten ſo unchriſtlich 
wie in der größten Stadt oder noch ſchlimmer. Und 
weil unſre Frau manchmal mit dem Herrn Volontär 
ſpazieren geht — ein paarmal ſind ſie auch zuſammen 
ausgeritten — na, da iſt doch gewiß nichts bei, und 
wenn e der Herr erlaubt, der nicht allemal Zeit hat, 
ſie zu begleiten — aber die Frau Gevatterinnen im 
Dorf, für deren Klatſchmäuler iſt's ein gefundenes 
Freſſen, und ein paarmal haben ſie ſogar ihr Geträtſch 
an meine Ohren gebracht. Na, da hab' ich ihnen denn 
freilich die Meinung geſagt. Aber beſſer iſt beſſer, man 
ſoll ja auch den Schein meiden, und darum mein' ich, 
wenn Sie's unſrer Frau vorſtellen wollten — 


Anſelm. 

Gewiß, Riekchen, das will ich. Geben Sie mir die 
Photographie. Es wird meiner Schwägerin nicht lieb 
ſein, wenn das Bild da im Gartenhaus herumfährt, 
wo auch wohl gute Freunde des jungen Herrn — 


Mamſell. 
Da kommt die Frau. Ich mach', daß ich fortkomm'. 
Und ſagen Sie ihr beileibe nicht, daß ich — 
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Anſelm. 
Seien Sie unbeſorgt, Riekchen. Sie ſollen ganz 
aus dem Spiel bleiben. (Die Mamſell eilig nach links ab.) 


Zehnte Scene. 
Anſelm. (Von rechts) Luiſe. 


Luiſe 
(kommt in Gedanken vertieft langſam daher, blickt betroffen auf, da ſie 
Anſelm regungslos mitten auf der Scene ſtehen ſieht, das Bild noch in 
der Hand). 


Du noch hier, Schwager? Du haſt dir wohl den 
Garten angeſehn und dich gewundert wie Alles heran⸗ 
gewachſen iſt? 


Anjelm (ohne fie anzubliden). 
Ja wohl — in vier Jahren — da wächſ't einem 
Manches über den Kopf. 


Luiſe. 5 
Es wird dir Alles klein und dürftig erſcheinen, 
wenn du an deine tropiſchen Gärten denkſt. 


Anſelm. 


O, ich würde nichts vermiſſen, wenn ich hier noch 
die alte Heimath gefunden hätte! 


Luiſe (ſieht ihn forſchend an). 


Was iſt das für ein Bild, das du ſo unverwandt 
betrachteſt? a 


Anſelm wär es ihr Hin). 
Es iſt dir wohl nicht ganz unbekannt. 
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Luiſe (erblaßt). 
Mein Bild — wie kommt es in deine Hände? Ich 


habe es vermißt — es ſteckte in meinem Photographie⸗ 
album — 


Anſelm (aufathmend). 

Vermißt — ſo iſt es ohne dein Wiſſen daraus fort⸗ 
gekommen? Riekchen ſagte gleich: unſre Frau kann's 
nicht verſchenkt haben! 

Luiſe. 

Riekchen? 

Anſelm. 

Sie fand die Thüre dort offen und ging hinein, 
ein bischen aufzuräumen. Der junge Herr ſcheint nicht 
die beſte Ordnung zu halten. Da fand ſie das Bild 
auf ſeinem Schreibtiſch und brachte mir's. Natürlich 
hat er ſich's angeeignet ohne dein Wiſſen, ſagte Riekchen. 

(Pauſe.) 
Luiſe (müpfam). 
Riekchen irrt. Ich — habe es ihm geſchenkt. 


Auſelm. 

Dieſem — Herrn von Martens? Verzeih, liebe 
Schwägerin, ich habe kein Recht, über dein Thun oder 
Laſſen dir Vorſtellungen zu machen, das iſt Joachim's 
Sache — 

Luiſe. 

Er weiß nichts davon. 


Anſelm. 
Nun dann erlaube mir, dir zu ſagen, daß ich es 
nicht ganz in der Ordnung finde, wenn du dein Por⸗ 
trät ohne Wiſſen deines Mannes verſchenkſt, an einen 
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jungen Mann, der ihm untergeben iſt und leider nicht 
hinlängliche Garantieen dafür bietet, at er keinen Miß⸗ 
brauch damit treiben möchte. 


Luiſe (zögernd). 
Eine Frau darf dem Manne, dem ſie ſich ſelbſt 
ſchenken will, wohl auch ihr Bild ſchenken. 


Anjelm lentſetzt zurückfahrend). 

Luiſe!! 

Luiſe. 

Ja, Anſelm, es iſt geſagt. Ich weiß, du wirſt mich 
nun haſſen. Aber verachten ſollſt du mich doch nicht, 
das würdeſt du mit Recht, wenn ich die Stirn hätte, 
zu läugnen. Oh und ich habe das Lügen ſatt! Es bringt 
uns um das Beſte, was wir haben, um uns ſelbſt. Das 
muß aufhören, ich will mich wiederhaben, nur thun, 


was mein Herz mir ſagt, frei ſein — frei — frei — 


(reckt die Arme aus) oh hinwegfliehn aus allen Ketten und 
Banden! (ſinkt auf den Gartenſtuhl, an dem ſie geſtanden hat.) 


Anſelm (dumpf). 
Ich habe mich wohl verhört. Das ſagte dir dein 
Herz? Fort von hier, von ihm, dem du Alles biſt, 
den du bettelarm machſt, wenn du ihn verläſſeſt? 


Luiſe. 

Habe ich ihm jemals angehört? Als ich verſprach, 
ich wolle es thun, wußt' ich, was ich verſprach? Weiß 
das überhaupt von Tauſenden Eine, die ihr Leben an 
das eines Mannes knüpft? Ich habe dir geſtern ge⸗ 
ſtanden, warum ich's that, und auch wie furchtbar ich 
mich geirrt hatte. Aber einen Irrthum muß man 
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wieder gut machen, nicht ein Leben lang ſich damit 
hinſchleppen und durch die Lüge ſich ſelbſt erniedrigen. 


Anſelm. 
Uns erniedrigen — das können wir nur durch 
Selbſtſucht. 
Luiſe. 


Ein großes Wort, das ganz ſo falſch iſt, wie es 
edel klingt. Doch auch wenn es wahr wäre — würde 
es nicht auch Joachim verurtheilen? Wär's keine Selbſt⸗ 
ſucht, mich behalten zu wollen, auch wenn meine Seele 
dabei zu Grunde ginge? Vier Jahre bin ich die Seine 
geweſen, er hat wenigſtens geglaubt, daß ich in dieſen 
vier Jahren ihn glücklich gemacht hätte. Nun will ich 
einmal ſo etwas wie Glück erleben. Iſt das zu viel 
verlangt? 

Anſelm. 


Nein, Luiſe, ich würde dir's gönnen, wenn du über⸗ 


bhaupt noch fähig wärſt, ein Glück zu empfinden, nach⸗ 


dem du das gethan. Du täuſcheſt dich aber jetzt über das, 
deſſen du fähig biſt. Das gute treue Geſicht des Man⸗ 
nes, deſſen Leben du vernichtet haſt — denn das wirſt 
du, Luiſe, wenn du von ihm gehſt — ſeine herzliche 
Stimme — Alles, was du je Liebes und Gutes von 
ihm erfahren, wird dir immer nachgehen und jede 
Stunde, in der du dir ſelbſt oder einem Andern Lebens— 
freuden zu verdanken hoffſt, dir verbittern. 


Luiſe (düſter vor ſich hin nickend). 

Ja wohl, das wird ſo ſein! Das iſt die Strafe 
dafür, daß ich ihm meine Hand gab, ohne ihm mein 
Herz geben zu können. Gott weiß, wie es mich ſchmerzt, 
ihm ſo wehthun zu müſſen! Ich will's wenigſtens ſo 
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ſchonend thun, wie ich kann, zu meiner Mutter gehn 
und von dort aus ihn bitten, mich eine Weile mir ſelbſt 
zu überlaſſen, ich ſei krank und bedürfe der tiefſten 
Einſamkeit, er ſolle nicht verſuchen, mich zu ſehen und 
zurückzuholen. Und dann, wenn eine Zeit vergangen 
iſt — Wochen — Monate — bei all ſeiner Liebe zu 
mir — er wird ſich meiner entwöhnen — zumal jetzt! 


Anſelm. 


Lniſe. 

Seit er dich wieder hat. Denn du biſt doch der, 
den er von allen Menſchen am meiſten liebt. Daß du 
nun bei ihm biſt, hat meinen Entſchluß zur Reife ge⸗ 
bracht. Es iſt umſonſt, mich darin wankend machen zu 
wollen. (ſteht auf.) 


Jetzt? 


Anſelm (ſehr ernſt). 


Und doch, Luiſe, werde ich Alles daranſetzen, daß 
du ihn nicht ausführſt. 


Luiſe (ihn ſtolz anbligend). 

Willſt auch du dich gegen meine Freiheit auflehnen, 
mich an Händen und Füßen binden und mir einen 
Knebel in den Mund ſtecken, daß ich es nicht laut hin⸗ 
ausſchreien kann: ich muß fort von hier? 


Auſelm. 

Wenn ein Menſch, der mir ganz fremd iſt, einen 
Weg einſchlägt, der in einen Sumpf führt, und auf 
meinen warnenden Ruf nicht hört, nehme ich mir die 
Freiheit, ihn beim Kragen zu packen und zurückzureißen, 
ſo ſehr ich ſonſt ſeine Freiheit reſpeetiere. Er wird es 
mir ſpäter danken, wenn er zur Beſinnung gekommen 
iſt. Dich aber, Luiſe, die ich ſo heiß geliebt habe, dich 
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ſollte ich den Weg wandeln laſſen, der dich ins Ver⸗ 
derben führt, und nicht Alles aufbieten, dich zurückzu⸗ 
halten? Und wenn es auch nicht mein Bruder wäre, 
deſſen ganzes künftiges Glück auf dem Spiele ſteht — 
für dein eigenes würde ich kämpfen, mit allen Waffen, 
die einem feſten Willen zu Gebote ſtehn. 


N Luiſe. 
4 Was weißt du von dem, was mich glücklich oder 
unglücklich machen kann? 


Anſelm. 


ö Ich kenne den Menſchen, dem du dich zu eigen geben 
willſt, das iſt mir genug. 


Luiſe. 

Du kennſt ihn? Wirklich ſchon ſeit geſtern? Mag 
ſein, daß du nicht verſtehſt, wie man ihn liebenswerth 
finden kann. Auch ich — ich habe mich nicht blind und 
toll nach ein paar Tagen in ihn verliebt. Mit dem 
Mitleid fing's an, einem faſt mütterlichen Gefühl, da 
ich ſah, wie ſchwer ſeine Lage auf ihn drückte — in 
ſeinen Jahren noch einmal von unten anfangen zu 
müſſen, in ſo ſtrenger Schule — und dann, da ich ihn 
nüäher kennen lernte — 


Anſelm (bitter). 
Auch ſeine Vergangenheit? 


Luiſe. 

3 Auch die! Was verjteht ihr Männer davon, daß ge- 
rade eure Schwächen bei uns für euch werben? Die 
ſeinen haben ihren Grund darin, daß er eine Künſtler⸗ 
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natur iſt, die ſein Vater verkannte, als er ihm nicht 
erlaubte, ſein Talent auszubilden. 


Anjelm. | 

Der arme Pegaſus im Joche! Und darum mußte 

er ein wildes Leben führen, ſpielen und Schulden 
machen! Aber natürlich, auch du biſt der Meinung, 
von einer Künſtlernatur könne man nicht verlangen, 
ſich anſtändig zu betragen, wie wir anderen Philiſter! 


Luiſe. 

Spotte nur! Wenn du ihn ſingen hörteſt, würdeſt 
du an den Adel ſeiner Seele glauben. Was aber auch 
hinter ihm liegen mag — ich weiß, daß ich einen an⸗ 
deren Menſchen aus ihm machen kann, ſchon gemacht 
habe — durch meine Liebe. Die aber — die kam über 
mich ohne nach Werth oder Unwerth zu fragen. Du 
biſt ſo klug, Anſelm. Haſt du vergeſſen, daß Liebe höher 
iſt als alle Vernunft, und willſt mir Vernunft predigen? 


Anſelm. 

Predigen? Nein, aber handeln, das Unvernünftige 
verhüten. Wenn ich ruhig zuſähe, wie dieſer Menſch — 
fürchte nicht, daß ich dir mit nackten Worten ſagen 
würde, was ich von ihm denke, wie tief unter deinem 
Werth er mir erſcheint — aber das ſoll nicht geſchehen, 
daß ich erfahre, wie er nach ein paar Jahren dich im 
Elend verlaſſen hat, und du zu ſpät erkennſt, daß du 
den edelſten, treuſten, großherzigſten Mann gegen einen 
— Martens vertauſcht haſt. 


Luiſe. 
Und wie willſt du das verhindern? Er hat mein 
Wort. Er wird es mir nie zurückgeben, und ich? — 
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Ja, es giebt ein Mittel, mich zum Verzicht auf dies 


neue Leben zu bringen — nimm dein Gewehr, Anſelm, 
und richte es auf dieſe Bruſt. Vielleicht thuſt du mir 
einen Dienſt damit, denn wie es auch komme: Kämpfe 
ſtehn mir noch bevor, und zuweilen bin ich feige und 
wünſche, daß ſie mir erſpart werden möchten. 


i Anſelm. 
Das ſollen ſie, doch nicht um dieſen Preis. Ich 
hoffe noch, dir um einen billigeren Ruhe zu ſchaffen. 


Luiſe lerſchrickt). 

Ein Duell? 

Anſelm. 

Um einen Lärm zu machen, der Joachim die Augen 
öffnen würde? Nein, Luiſe, du kannſt ganz ruhig ſein. 
Ueber ſolche Thorheiten bin ich hinaus! Aber eine andere 
Thorheit, die ſteckt mir zu tief im Blut, um ſie jemals 
loszuwerden: die Leidenſchaft, ein bischen Vorſehung 
zu ſpielen bei Menſchen, die ich liebe. So hab' ich 
damals bei Joachim gethan; mit dem iſt mir's nicht ſo 
recht geglückt. Nun kommſt du an die Reihe. Glaube 
mir: wenn dieſer dein vermeintlicher „Künſtler“ ein 
Menſch wäre, dem man das Glück eines Weibes getroſt 
anvertrauen könnte, ließ' ich dich ohne Murren thun, 
was du nicht laſſen könnteſt. Joachim müßte ſich eben 
drein finden, wie Tauſende vor ihm, daß ſeine Frau 
einen Andern ihm vorzöge. So aber, um dieſen — 
dieſen —? Nimmermehr! Mit dem muß noch ein 
Wörtchen Canadiſch geſprochen werden! — Adieu, 
Luiſe! (wendet ſich nach der Gitterthür.) 

(Vorhang fällt.) 
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Scene wie im erſten Akt. Nachmittag. Beginnende Däm⸗ 
merung. Auf dem Tiſchchen vor dem Sopha ein Arbeits⸗ 
körbchen. 


Erſte Scene. 


Martens (im Reiſeanzug, einen leichten Filzhut in der 
Hand, durch die Mitte. Er geht nach der Thüre rechts 
und klopft an. Gleich darauf tritt) Anſelm (hinter ihm ein). 


Anſelm. 


Ah, Herr von Martens! Sie ſuchen meinen Bruder? 
Ich habe ihn vorher im Garten getroffen. 


Martens (mit kalter Höflichkeit). 
Ich danke Ihnen. (verneigt ſich und will gehn.) 
Anſelm. 
Sind Sie ſehr eilig? 


Martens. 
Ich bin im Begriff, nach Berlin zu fahren. Ich 
wollte mich von Herrn von Drieberg verabſchieden. 


Anſelm. 
Nun, ein paar Minuten werden Sie noch Zeit haben. 
Ich bin Ihnen den ganzen Tag nachgegangen, auf dem 
Felde waren Sie nicht zu treffen, gleich nach Tiſche 


. r 
ern, 
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verſchwanden Sie. Ich hätte etwas mit Ihnen zu be⸗ 


ſprechen. Wollen Sie nicht Platz nehmen? (Martens 
verbeugt ſich und ſetzt ſich auf einen Stuhl, Anſelm auf das Sopha.) 


Martens. 
Wenn Sie die Güte haben wollten, ſich kurz zu 
faſſen — 
Auſelm. 


Dias wird von Ihnen abhängen. Seit ich die Ehre 
hatte, heut früh mit Ihnen zu ſprechen, habe ich Mit⸗ 
theilungen über Ihre Zukunftspläne erhalten, die mich 
einigermaßen befremdet haben. 


Marteus. 
Wie mich Ihr Intereſſe an dem, was Sie meine 
Zukunftspläne nennen. Sie geſtatten mir wohl die 
Frage, aus welcher Quelle — 


b Anſelm. 
5 O aus der ſicherſten. Meine Schwägerin hat mir 


vertraut, daß ſie entſchloſſen ſei, ſich von ihrem Mann 
zu trennen, um Sie zu heirathen. 


Martens (erhebt ſich). 
Das — Frau von Drieberg hätte — 


Anſelm. 


Sie werden geſtehn, daß mich dieſer Entſchluß denn 
doch lebhaft intereſſieren muß. Als Bruder Ihres 
Principals bin ich doch der Nächſte dazu, dieſen aben⸗ 
teuerlichen Roman, den Sie mit meiner Schwägerin 
ſpielen wollen, in hohem Grade bedenklich zu finden. 
Es lag mir daher daran, von Ihnen eine Erklärung 
darüber zu erbitten, ob dies im Ernſt auch bei Ihnen 
eine beſchloſſene Sache iſt. 

Heyſe, Ein Canadier. 6 


82 Ein Canadier. 


Martens. 


Eine ſolche Erklärung von mir zu verlangen hat 
Niemand ein Recht, als Frau von Drieberg. 


Anſelm. 


Sie verzeihen, werther Herr, die nächſten Verwandten 
einer Frau haben doch wohl das Recht, dafür zu ſorgen, 
daß ſie keinen Schritt thue, der ihr Lebensglück in 
Frage ſtellt. Wenn ein junger Mann eine Frau ent⸗ 
führt, die mittellos und ganz auf ihn angewieſen iſt, 
dürfen die, die ſich für ſie intereſſieren, gewiß mit 
einigem Recht Bürgſchaften zu erhalten wünſchen, daß 
ſie es ſpäterhin nicht bereuen möchte, ihrem Herzen 
gefolgt zu ſein. Ich habe erſt ſeit kurzem das Ver⸗ 
gnügen, Sie zu kennen. Doch was ich von Ihren Ver⸗ 
hältniſſen weiß, den Umſtänden, die Sie in dies Haus 
geführt haben — 

Martens. 

Sie werden begreifen, mein Herr, daß ich es ab⸗ 
lehne, Ihnen über meine Verhältniſſe eine Rechenſchaft 
abzulegen, die ich nur meinem Vater ſchuldig bin. 


Anſelm. 

Gewiß. Ich bedarf das aber auch nicht. Was ich 
davon weiß, genügt mir: daß Sie zur Zeit noch von 
Ihrem Herrn Vater abhängig ſind, der ſchwerlich Ihnen 
die Mittel bewilligen wird, einen Hausſtand zu grün⸗ 
den mit der geſchiedenen Frau eines Mannes, dem Sie 
zu Dank verpflichtet ſind. Laſſen wir doch alle müßigen 
Winkelzüge. Now, Sir, the, wie die Engländer ſagen, 
Sie wollen einen unüberlegten Streich machen, durch 
den Sie eine Frau, die mir theuer iſt, compromittieren 
und ins Unglück bringen. Nun ſehen Sie, ich bin nicht 
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Ihr Freund, hätte auch keinen Grund dazu, aber rein 
als ein erſter beſter Nebenmenſch thun Sie mir leid. 


Martens. 

Ich bitte — 

| Anſelm. 

Laſſen Sie mich ausreden. Die Frau, um die ſich's 
handelt, iſt ein Jahr älter als Sie. So ſchön und 
liebenswürdig ſie iſt, eines Tages werden Sie finden, 
daß ſie doch eine Feſſel für Sie iſt, und werden ſie's 
fühlen laſſen, denn materielle Noth verändert die Ge- 
ſichter der Menſchen wie ihren Charakter. Dann, mein 
werther Herr — 

Martens. 

Sie halten mich für leichtſinnig und unbeſtändig, 
weil ich früher gelebt habe, wie Alle unſeres Standes. 
An eine große Leidenſchaft, die den Charakter adelt, 
ſcheinen Sie nicht zu glauben. 


Anſelm. 
Meinen Sie? 


Martens (bemüht ſich, ironiſch zu werden). 


Freilich, da Sie in Indien nur eine Liaiſon mit 
einer hübſchen Meerkatze hatten — 


Anjelm (ſich bezwingend). 

Ich verſchmähe es, Ihnen Beweiſe vom Gegentheil 
zu geben, — die ſehr nahe liegen. Ich appelliere, da 
ich Sie bis auf Weiteres für einen Ehrenmann halte, 
an Ihr Ehrgefühl. Können Sie es ehrenhaft finden, 
auf Ihr leckes Lebensſchiff eine Frau zu locken, die bereit 
iſt, Ihnen das Opfer ihrer Ruhe, ihres Friedens, ihres 
Gewiſſens zu bringen? 
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Martens. 
Und wenn dieſe Frau ſelbſt jagt: Vogue la galère? 
Auch wenn es ein Irrthum wäre — es iſt zu ſpät, ſie 
daran zu verhindern. 


Auſelm (steht auf). 

Nein, lieber Herr, es iſt nie zu ſpät, etwas zu unter⸗ 
laſſen, was man als eine verhängnißvolle Thorheit er⸗ 
kannt hat. Ich will Ihnen einen Ausweg zeigen, nicht 
bloß wegen der verblendeten Frau, ſondern auch um Ihret⸗ 
willen. Ich bin nicht reich. Aber die Hälfte meines Ver⸗ 
mögens würde genügen, Ihnen jenſeits des Meers ein 
Exiſtenz zu gründen. Laſſen Sie alle falſche Scham fahren 
und nehmen Sie das Kapital von mir an — als ein 
Darlehn, wenn Sie wollen, gehen Sie über den Ocean, 
ſagen Sie der Frau, daß ſie warten ſolle, bis Sie ſich 
drüben eine Poſition geſchaffen, die ihrer würdig wäre, 
daß Sie dann wiederkommen würden, ſie zu holen — 
und dann — vergeſſen Sie allmählich das Wieder⸗ 
kommen! 


Martens (entrüitet). 


Sie muthen mir zu, mir meine Liebe abkaufen zu 
laſſen? Auf eine ſolche Beleidigung wäre ein Schlag 
ins Geſicht die einzige richtige Antwort. Da Sie ſich 
aber rühmen, ein Canadier zu ſein, der mit der Waffe 
in der Hand nicht Satisfaction giebt, wie es unter 
civiliſierten Ehrenmännern Sitte iſt, ſo bitte ich, die 
Züchtigung als empfangen anzunehmen, und hiermit 
hätte ich zugleich den Dank für den „Freundſchaftsdienſt“, 


den Sie mir erweiſen wollten, abgetragen. (ſieht ihm 
kalt ins Geſicht und geht hinaus.) 


rr re 


— — — — 


Dritter Akt. 85 


Zweite Scene. 
Anſelm 


(ſteht, ohne ihm nachzuſehen, ſchlägt ſich mit der Fauſt vor die Stirn). 

Verwünſcht! Meinen letzten Trumpf zu früh aus⸗ 
geſpielt und damit das Spiel verloren! Statt mich 
erſt langſam an ihn heranzuſchleichen, wie an ein ſcheues 
Raubthier, bin ich plump mit der Thür ins Haus ge⸗ 
fallen und habe das Wild verſprengt. Zum Diplo⸗ 
maten, merk' ich, bin ich verdorben. Aber länger dies 
fatale, ſüffiſante Geſicht anzuſehn, denken zu müſſen, 
um einen ſolchen Menſchen wirft ſie alles hin, an deſſen 
Augen hängt ſie, deſſen Stimme ſchmeichelt ihr Alles 
ab, was ihr heilig ſein ſollte — da ging's mit mir durch! — 
Verwünſcht! So eine Dummheit! (wirt ſich auf einen Stuhl.) 

Und jetzt — zuſehn müſſen mit gebundenen Händen, 
daß Alles geht wie's Gott — nein, wie's dem Teufel 
gefällt? Mein armer Bruder — dieſe arme Frau — 
der windige Patron — wenn er ſie noch liebte, wie — 
wie Andere ſie geliebt haben! Denn wenn eine ehrliche, 
große, tiefe Leidenſchaft dieſe beiden Menſchen anein⸗ 
anderriſſe — da dürfte man ja nicht Schickſal ſpielen 
wollen und dazwiſchentreten — müßte das Verderben ſeinen 
Gang gehn laſſen. Aber ſo ein Strohfeuer, das der erſte 
rauhe Wind auslöſcht — und das ſoll nun doch dies 
friedliche Dach —? (springt auf) Nein, wenn ich das ge- 
ſchehen laſſe, ſoll man mich eine blöde Memme ſchelten 
und mir ins Geſicht ſpucken dürfen. (geht, die Hände in 
den Hoſentaſchen, heftig hin und her.) Oh nur einen guten Ge— 
danken — ein Königreich für einen guten Gedanken! 
's iſt ja wohl noch nicht Gefahr im Verzuge — wenn 
ich noch einmal mit Luiſe redete — vor morgen wird 
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ſie ſchwerlich — und vielleicht wacht ihr doch über Nacht 
das Gewiſſen auf, wenn ich ſo recht eindringlich, ſo recht 
brüderlich — 


Dritte Scene. 


Anſelm. Von links Joachim, (den Arm um) Luiſens 
(Schulter gelegt). 


Joachim. 

Nein, mein geliebtes Herz, ich ſeh' es nicht länger 
mit an. Morgen früh laſſ' ich den Doctor aus der 
Stadt holen. 

Luiſe (apathiſch). 
Was ſoll er hier thun? Ich bin wirklich nicht krank. 


Joachim ſſie macht ſich janft von ihm los). 

O ſchon ſeit einer Woche biſt du ganz verändert. 
Du kannſt das nicht beurtheilen, Anſelm, du ſahſt ſie 
nicht, wie ſie früher war, auch immer ein bischen blaß, 
ja, Liebſte, ſo 'n Borsdorferapfelgeſicht haſt du ja nie 
gehabt, in das hätt' ich mich auch nicht ſo verliebt. 
Aber wie dir immer die Augen glänzten, und du lachteſt 
auch noch manchmal — und jetzt — heute Mittag haſt 
du kaum einen Biſſen gegeſſen. 


Luiſe (beklommen, weicht Anſelm's Blick aus). 
Ich hatte kurz vorher ein Glas Milch getrunken. 


Joachim. 

Freilich, du warſt nie 'ne große Eſſerin. So den 
richtigen Landappetit, den haſt du dir nie zulegen können, 
ja! Aber wenn du auch nicht lernen wirſt, eine Klinge zu 
ſchlagen, wie zum Beiſpiel die Frau von Krottenſtein — 
io bloß wie 'n Vögelchen, nee, das wird nicht länger 
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geſtattet. Morgen kommt der Doctor — zum Donner, 
ich will doch zeigen, daß ich mich auch zum Haus⸗ 
tyrannen qualificiere und daß meine Hausfrau parieren 
muß! Nicht wahr, Anſelm? 
Luiſe. 
Ich bitte dich, Joachim — 


Joachim. 

Nein, nein, kein Wort mehr! Ich will partu eine 
geſunde Frau haben. Erſt ſoll der Doctor ſeine Kunſt 
verſuchen. Zur Nachkur aber habe ich mir noch was 
Beſonderes ausgedacht, was das Gute Beſte dran thun 
wird — ich bringe dich in einen Winterkurort. 


Luiſe (gequält). 
Wenn ich dir ſage — 


Joachim. 

Rathe mal, wohin? Nach Davos oder Aroſa oder 
wie die ſanitären Eiskeller alle heißen? Kein Ge- 
danke! Da ginge meine blaſſe Liebſte mir vollends 
zu Grunde. Der Winterkurort, der für dich paßt, 
heißt — Berlin! 

Luiſe (ſinkt auf einen Seſſel). 
Du vernichteſt mich! (birgt das Geſicht in die Hände.) 


Joachim. 

Aber, Herzchen, warum ſträubſt du dich jetzt? Haſt 
du nicht ſelbſt oft genug geſagt, da möchtſt du mal 
hin, das wäre deine Sehnſucht? Und ich konnt' mich 
immer nicht entſchließen — nicht wegen des Geldes, 
das weißt du wohl — aber ſonſt, na, wie geſagt, es 
paß mir nicht. Aber wenn's zu deinem Beſten ſein 
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ſoll, da ſpräng' ich dem leibhaftigen Gottſeibeiuns in 
die Arme. So! und nun Nichts mehr davon! Nun 
gieb mir einen Kuß und laß die Schneiderin kommen, 
daß du in der Reichshauptſtadt dich mit Anſtand ſehn 
laſſen kannſt, oder willſt du das erſt dort beſorgen? Die 
Herrn Berliner werden Augen machen, wenn ſie die 
ſchöne Frau von Drieberg zu ſehen kriegen. Nicht wahr, 
Anjelm ? 
(Anſelm nickt.) 


Luiſe 
(erhebt ſich mühſam, geht zu Joachim, der ſie umarmen will, ſinkt vor 
ihm auf die Kniee). 


Du biſt der Beſte aller Menſchen und ich — die 
Unglückſeligſte! 
f Joachim 
hebt fie auf, küßt fie auf die Stirn). 
Was für Unſinn! Aber jetzt — höre, Kindchen, wie 
wär's, wenn du uns was vorſpielteſt? 


Luiſe. 


Joachim. | 

Ja, liebes Herz, ich bin en bischen abgeſpannt — 
der Tag war heiß — bloß ein ganz kleiner Beethoven 
oder Schubert. Anſelm hat dich auch noch nicht ge⸗ 
hört — du wirſt dich wundern, Anſelm, was ſie noch 
zugelernt hat. Und wie ſie mir alle Sorgen und Aerger 
von der Seele wegſpielen kann —! Ich bin zwar kein 
König Saul, nee, wahrhaftig nicht; aber ſein David 
konnt's nicht beſſer verſtehn. (win fie wieder an ſich ziehn, fie 
entzieht ſich ihm.) 


Jetzt! 


Luiſe. 


Wenn du's wünſcheſt, Joachim — (geht ans Klavier, 
öffnet es, ſetzt ſich müde auf den Klavierſtuhl. Anſelm hat ſich an das 
Schachtiſchchen geſetzt, Joachim auf das Sopha.) 
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Joachim. 

Wie wär's mit der Mondſcheinſonate? Die iſt mein 
Leibſtück, Anſelm. Ich werde wahrhaftig auf meine 
alten Tage noch ganz lyriſch, mach' am Ende noch 
Gedichte auf eine anonyme Geliebte, die ſich Luiſe 


ſchreibt! Haha! 


(Luiſe ſpielt. Es wird dunkler im Zimmer. Nach einer kurzen Zeit tritt 
Dörte . die Mitte ein, zwei brennende Lampen tragend. Luiſe bricht 
plötzlich ab.) 

Joachim (ſteht ärgerlich auf). 

Aber Dörte, warum mußt du auch, ohne daß wir 
geklingelt haben — trag die Lampen wieder fort, grade 

in der Schummerſtunde hör' ich Muſik am liebſten. 


Luiſe. 


Stell ſie nur hin, Dörte. Ich hätte ohnedies nicht 
weiter geſpielt. (Dörte ſtellt die Lampen im Hintergrunde hin und 


geht ab.) 
Joachim. 


Iſt dir jo ſchlecht? (gebt zu ihr hin, faßt ihre Hand.) Ganz 
kalt. Siehſt du nun wohl, daß der Doctor her muß? 


Luiſe. 

Nein, ich bin nur etwas nervös, da greift mich das 
Spielen immer an. Ich will noch ein wenig — ins 
Freie. 

Joachim. 
Ich komme mit dir. 
Luiſe. 
Nein, bitte — ich muß allein ſein. Verzeih mir, 


Joachim, ich weiß, wie gut du's meinſt — du hätteſt 
eine beſſere Frau verdient, glaube nur, es war mir 
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immer ein ſchwerer Kummer, daß ich dir nicht Mehr 
ſein konnte, aber Niemand kann über ſeine Natur, und 


wenn ich dir je weh thun ſollte — (Die Stimme verſagt ihr, 
die Augen gehn ihr über, ſie macht ſich von ihm los, faſt unhörbar) 


verzeih mir! — (eilt nach der Thür.) 


Joachim (ir nach). 
Aber, Herz, wie kannſt du nur — 
Anjelm 
(ift aufgeſtanden, hat die Scene mit Spannung verfolgt, für ſich). 
Es wird Ernſt. Das klang wie ein Abſchied — 
ein letzter! So wäre ſie doch entſchloſſen, ſchon jetzt, 
ſchon dieſe Nacht — 


Vierte Scene. 


Anſelm. Joachim (von der Thür zurückkehrend, da Luiſe 
ihm gewehrt hat, ſie hinauszubegleiten). 


Joachim 

Da ſiehſt du nun, wie ich Recht habe, daß der Doc- 
tor kommen muß. Eine beſſere Frau? Eine geſündere, 
die wünſcht' ich mir freilich, dann gäb's keine beſſere. 
(ſeufzt und ſetzt ſich wieder.) Bei alle dem — es iſt vielleicht 
mehr Urſache, ſich zu freuen, ſtatt ſich zu ängſtigen. 
Dieſer nervöſe Zuſtand — ihre ungleiche Stimmung — 
daß ſie einen Widerwillen hat, ſich ordentlich zu näh⸗ 
ren — o Bruderherz, wenn's das wäre — wenn wir 
hoffen dürften, daß Alles ſich ſo über Bitten und Ver⸗ 
ſtehen löſen würde — (fteht wieder auf, geht aufgeregt umher.) 
Siehſt du, Anſelm, ich habe mir oft geſagt, ich bin 
dieſe Frau nicht werth. Was bin ich viel Beſſeres als 
ein Bauer, der das Seinige gelernt hat, und im Uebri⸗ 
gen — ein Durchſchnittsmenſch. Sie dagegen — nun, dir 
brauch' ich am wenigſten zu ſagen, was ſie iſt. Mit 


f 
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all meiner großen Liebe — wie kann ich ihr je ge⸗ 
nügend vergelten, daß ſie mir Alles giebt, was die 
Natur mir ſelbſt verſagt hat — um's mit Einem Wort 
zu ſagen: was man ſo Poeſie nennt. Wenn mir das 
je wieder fehlen jollte — früher hatt’ ich keine Ahnung, 
daß es zum Leben nothwendig iſt — jetzt würde ich 
mein Leben keine faule Birne werth achten, wenn mir's 
genommen würde. 


Anſelm (duſter). 
Laß uns hoffen, Bruder, daß es dir bis an dein 
Lebensende erhalten bleibe. 


Joachim. 

Jetzt — wenn der Doctor meine Vermuthung be— 
ſtätigen ſollte — wird es auch nicht mehr nöthig ſein, 
ſie dieſen Winter nach Berlin zu führen, was ſie immer 
ſo leidenſchaftlich gewünſcht hat. 


Anſelm. 
Warum haſt du's ihr nicht ſchon früher gewährt? 


Joachim. 

Wahrhaftig nicht aus Eiferſucht, weil ſie da Manchen 
finden würde, mit dem ich den Vergleich nicht aushielte. 
Das hätte auch in der kleinen Stadt geſchehen können, 
wo auch allerlei flotte junge Leute um ſie herum waren. 
Nee, ihres Herzens war ich ja ſicher. Ich habe nur 
gefürchtet, wenn ſie dort Alles geſehn hätte, was an 
Schönem und Anregendem in der großen Stadt bei— 
ſammen iſt, wenn ſie mal in dem großen Strom ge— 
ſchwommen hätte, würde ſie ſich in unſerm ſeichten 
Dorfteich kreuzunglücklich fühlen. Aber jetzt, wenn ihr 
dieſe liebſte Hoffnung winkt — 
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Fünfte Scene. 
Vorige. Jägerndorf (durch die Mitte). 


Jägerndorf. 
Guten Abend, Drieberg! Na, wie geht's in der ge⸗ 
mäßigten Zone, lieber Doctor? Kann man auch gut 
ſchlafen, wenn man nur eine ganz gemeine Kuh im 
Stall brüllen hört, ſtatt eines Löwen oder Tigers? 
Haha! Das Ausſehn iſt ja ein bischen malcontent. 
Na, wird ſchon beſſer werden, wenn Sie den Wildſtand 
im Heideforſt in Augenſchein genommen haben! Und 
wie geht's der Frau Liebſten, Drieberg? f 


Joachim. 
Danke. Wie gewöhnlich. Ich will fie doch gleich- 


Jägerndorf. 

Nee, Freundchen, heute denk' ich euch nicht wieder 
ſo ausgiebig auf dem Halſe zu liegen, wie geſtern, kein 
Souper mit obligatem Skat und Grog, bloß 'ne kleine 
ganz perſönliche Angelegenheit, die mir aber die ganze 
Zeit durch den Kopp gegangen iſt. Ich komme näm⸗ 
lich wegen deines Volontärs. 


Joachim. 
Martens hat mir ſchon geſagt, du möchtſt ihn drüben 
bei dir haben. 5 
Jägerndorf (jest ſich). 
Ja, das möcht' ich. 's iſt nicht wegen dem Skat, 
das verſichere ich dich, obwohl ſo'n perfecter dritter 


Mann, wie er, mir ſehr angenehm wäre. 's iſt mir 


mehr um den jungen Herrn ſelbſt zu thun, der hier bei 
dir nicht an ſeinem rechten Platz iſt. 


— ** 
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Joachim. 
Na, ich dächte doch — 


Jägerndorf. 

Gewiß, alter Freund, was das Landwirthſchaftliche 
betrifft, da profitiert er hier mehr als unter meinen 
alten Fittichen. Aber ſonſt — da dein wackrer Arnold 
ein ſo ſcharfer Zuchtmeiſter iſt, der ſo'n junges hitziges 
Pferd zu viel mit der Kandare reitet — er iſt nun mal 
ein weichmäuliger Mutterſohn, und ich fürchte, wenn 
das ſo fortgeht, läuft er dir eines ſchönen Tags aus 
der Schule — wo nicht gar aus der Welt. 


Joachim. 
Der? So viel Schneid hat er nicht. 


Jägerndorf. 

Da taxierſt du ihn doch wohl zu niedrig. Ich fand 
ihn eben draußen, als ich beim Steinbruch vorbeifuhr, 
er ſaß auf dem Bänkchen vor dem Schuppen, wo die 
Arbeiter ihr Werkzeug aufbewahren. Er ſtierte jo des⸗ 
perat und wie geiſtesabweſend vor ſich hin, wie'n Menſch, 
der drüber nachdenkt, ob er ſich lieber hängen oder ins 
Waſſer gehn ſoll, und wie ich ihn anrief, fuhr er auf, 
ohne zu grüßen, und ging zwiſchen die Fichten ins 
Dunkel hinein. 

Auſelm. 

Ich ſage Ihnen adieu, lieber Baron. Ich will 

noch ein bischen hinaus. 


Jägerndorf. 


Soll ich Sie nicht eine Strecke mitnehmen? Ich 
fahre gleich wieder. 


7, 
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Anſelm. 


Danke. Ein andermal. Mir thut Bewegung noth. 
Guten Abend! (geht durch die Mitte ab.) 


Sechſte Scene. 


Jägerndorf. Joachim. 


Jägerndorf. 

Ein prächtiger Menſch, dieſer dein Bruder, ein rich⸗ 
tiger Naturmenſch, dem man ſeinen gelehrten Doctor 
gar nicht anmerkt. Aber um wieder auf den beſagten 
Hammel zu kommen — 

Joachim. 

Damit werden wir gleich fertig ſein. Er hat mir 
heut Morgen von deinem Vorſchlag geſagt, und ich 
habe deßhalb an ſeinen Papa geſchrieben. Zu dem will 
er nun ſelbſt reiſen, natürlich wird's da über meine 
tyranniſche Fuchtel hergehen, obwohl ich mir nicht mehr 
gegen ihn herausgenommen habe, als ein ſtrenger aber 
liebevoller Vater gegen einen etwas wild ins Kraut 
geſchoſſenen Sprößling. Bequem war er mir nicht 
grade, aber jetzt, wo er fort will — ich habe mich an 
ihn attachiert, wie ein Doctor an einen ſchwer zu be⸗ 
handelnden Patienten, den er doch noch durchzubringen 
hofft. Na, wenn deine Kurmethode beſſer einſchlägt — 
es klopft.) Herein! 


Siebente Scene. 
Vorige. Der Thierarzt (durch die Mitte). 


Flörke. 
Mit Erlaubniß — 
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Joachim. 
Ah, Sie ſind es, Herr Flörke. Wo haben Sie denn 
geſteckt? Wir haben Sie zum Mittageſſen erwartet. 


Flörke. 

Entſchuldigen Sie, Herr von Drieberg, ich bin beim 
Schenkwirth aufgehalten worden. Es war da mehr zu 
thun, als ich dachte, und wie ich fertig war, hat mich 
der Müller rufen laſſen, und dann kam ein Mann aus 
Malchow, da iſt unter den Schafen die Räude ausge⸗ 
brochen. Zu meinem bischen Eſſen in der Schenke bin 
ich erſt um Fünfe gekommen. Nu wollt' ich mich aber 
verabſchieden, Herr von Drieberg. Mein Wagen iſt 
ſchon angeſpannt. 


Joachim. 
Sie dürfen nicht fort, Doctor, eh Sie wenigſtens 
einen Kaffee getrunken haben und was dazu gegeſſen. 
Die Mamſell wird dafür ſorgen. 


Flörke. 

Danke ergebenſt, Herr von Drieberg, aber meine 
Alte erwartet mich zum Abendbrod. Bloß — was ich 
noch ſagen wollte: der gnädige Herr ſollte dafür ſorgen, 
daß die beiden Reitpferde ſich mehr Bewegung machen, 
jeden Tag ſollten ſie wenigſtens 'ne Stunde geritten 
werden. Der Johann ſagt, ſie kämen oft vier — fünf 
Tage nicht dran. Sie werden überfüttert, und die 
Lady, das Pferd der gnädigen Frau, ſagt der Johann, 
iſt ohnehin nervös. 


Joachim. 


Meine Frau will nicht, daß ſie von Jemand anders, 
als von ihr ſelbſt, geritten wird. Und mein Omar — 


\N 
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wo ſoll man die Zeit zum Spazierenreiten hernehmen, 
eh die Ernte herein iſt? Aber jetzt wird's ja ruhiger. 


Flörke. 
Na, denn empfehl' ich mich beſtens. 


Joachim. 
Nehmen Sie wenigſtens noch eine Cigarre mit auf 
den Weg. (giebt ihm eine aus ſeinem Etui.) 


Flörke. 
Vielen Dank, aber die ſteck' ich ein, die iſt zu ſchade, 
um ſie im Fahren zu verpaffen. 


Jägerndorf. 

Adje, Doctor. Sehn Sie auch mal bei mir nach. 
Mein Neufundländer geht ein bischen zurück, ich weiß 
nicht, was er hat. 

Flörke (verneigt ſich). 

Werde nicht verfehlen. (Es klopft wieder.) 


Joachim. 


Herein! 


Achte Scene. 
Vorige. Arnold (durch die Mitte). 


Arnold. 


Ich wollt' nur melden, Herr, daß der letzte Wagen 
herein iſt. Wir haben uns mächtig geſputet, denn s 
iſt ein Wetter im Anzug. 


r 
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Flörke. 

Ich hab's auch geſehn, wie ich vom Dorf kam, aber 
ich denke, es hat keine Gefahr. Wenn's ſo über dem 
Fichtenkamp heraufkommt, geht's nach Weſten, der Wind 
kam ja auch vom Mühlenberg her, und wenn's erſt 
wetterleuchtet, entladet ſich's unſchädlich. 


Joachim. 
Um ſo beſſer. Mir war doch bange, das Grummet 
brächten wir nicht mehr trocken herein. Laſſen Sie den 
Leuten ein Fäßchen Extrabier geben. 


Arnold. 


Sehr wohl, Herr von Drieberg. (leiser) Herr von 
Martens hat ſich den ganzen Nachmittag nicht blicken 
laſſen. 

Joachim. 

Ich weiß, ich weiß. Es wird ein Ende gemacht 

werden. Aber ſagen Sie — 


Neunte Scene. 


Vorige. (Jägerndorf hat noch etwas mit dem Thierarzt 
zu reden gehabt.) Die Mamſell (eilig von links). 


Mamſell. 
Veerzeihung, gnädiger Herr, aber ich wollt' nur ſehn, 
ob unſre Frau nicht hier iſt. Ich ſuch' ſie im ganzen 
Haus, 's iſt ſchon halb Sieben, und ich weiß noch nicht, 
ob die Herren zum Abendeſſen bleiben. 
Heyſe, Ein Canadier. 7 
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Arnold. 
Die gnädige Frau iſt ſchon vor einer dal Stunde 
weggeritten. 


Joachim. 
Weggeritten? Und hat mir's nicht geſagt? Wen hat 
ſie denn mitgenommen? 


Arnold. 


Niemand. Ich bot mich ihr an, ich kam grade da⸗ 
zu, als ſie zu Pferde ſtieg. Ich bat ſie, bloß zu warten, 
bis ich mir auch einen Gaul habe ſatteln laſſen — 
ich weiß ja, der Herr will's nicht, daß gnädige Frau 
allein reiten. Sie verbat ſich aber meine Beglei⸗ 
tung, ſie mache nur einen kurzen Ritt, und beim 
gnädigen Herrn wolle ſie's ſchon vertreten. Und da⸗ 
mit ſetzte ſie ſich in Galopp und ſprengte zum Hofthor 
hinaus. 


Joachim (unruhig). 


Das iſt mir ſehr unlieb. Sie hätten doch nachreiten 
ſollen, Arnold. Wohin iſt ſie geritten? 


Arnold. 

Nach dem Wald zu. Aber der Herr braucht nicht 
beſorgt zu ſein, gnädige Frau iſt ja eine perfeete Reiterin. 
Und ich bitte gehorſamſt, mir nicht zu zürnen, ich mußte 
ja glauben, wenn gnädige Frau es ſelbſt ſagte — 


Joachim. 
Gleichviel. Bei der frühen Dunkelheit, und wenn 
das Thier durch das Wetterleuchten ſcheu gemacht wird 
— Laſſen Sie gleich den Omar ſatteln. Ich ſelbſt will — 


r. N 
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Zehnte Scene. 


Vorige. Anſelm (durch die Mitte, verſtört, die Augen ge- 
ſenkt. Er hat die Büchſe umgehängt). 
Mamſell. 
Du mein Heiland! Wie ſieht unſer Herr Doctor 
aus! 
N Joachim. 
Wo kommſt du her, Bruder? Iſt dir was zugeſtoßen? 


Anſelm (mühſam). 
Nichts — oder doch — ein Unglück. 


Joachim (chreit auf). 
Luiſe? 
Anſelm (dumpf). 


Nein — der Martens — ich hab' ihn — erſchoſſen. 
(Senſation.) 


Joachim (erihüttert). 
Bruder — iſt's möglich? Du haſt ihn — 


Auſelm. 
Erſchoſſen — durch die Bruſt — ja! — Wenn's der 
Rehbock geweſen wär', könnt' ich mir auf den Blatt⸗ 
ſchuß was zu Gute thun. (ſinkt auf einen Stuhl.) 


Joachim. 
Allmächtiger Gott! Der arme Vater! Nein, ſage — 
er iſt todt, ganz todt? 


Anſelm (zu Boden ſtarrend). 
Durch die Bruſt — ich ſagt's ja. Schick hinaus 
nach dem Steinbruch, da liegt er. Ich wollt' ihn auf⸗ 
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heben, er war mir aber zu ſchwer. (läßt die Büchſe fallen.) 
So fiel er hin. Aus Verſehen, natürlich, ganz aus 
Verſehen! 

Jägerndorf 


(während Joachim auf das Sopha ſinkt. Die Mamſell hält ſich die 
Schürze vors Geſicht und wankt hinaus). 


Aber ſagen Sie nur, wie war das möglich? 


Auſelm (tockend, in Abſätzen). 

Wie das möglich war? Sehr einfach. Sie hatten mir 
doch von einem ſtarken Bock gejagt, Doctor, der beim 
Steinbruch am Heideforſt ſeinen Wechſel hätte? Nun, 
meine alte Paſſion — ſeit Monaten hatt' ich keinen 
Schuß mehr gethan — einer ſteckte noch von Java her 
in der Büchſe, den wollt' ich jedenfalls abſchießen, 
auch wenn mir kein Wild begegnete. Ich geh' alſo nach 
dem Walde zu. Sie hatten Recht, Baron, es war ſchon 
recht ſchummerig, ich hätte den Mond abwarten ſollen, 
aber da das Wetter heraufzog, dacht' ich, heute kommt 
er überhaupt nicht. Doch trieb mich's vorwärts, vorwärts 
— als ob mir ein Teufel im Nacken ſäße — und richtig, 
wie ich nun ſo zweihundert Schritt am Waldrand 
hingegangen war und ſeh' ſchon den Steinbruch vor 
mir — da rührt ſich was gegenüber zwiſchen den Stäm⸗ 
men — das iſt er, der alte Burſche, denk' ich, und viſiere 
ſcharf nach ihm hin, wie er eben aus dem Dunkel her⸗ 
austreten will auf den hellen Weg, wage aber noch 
nicht zu ſchießen und mach' die Büchſe nur ſchußfertig 
und heb' fie an die Backe. Und in dem Augenblick — 
von links her — hör' ich Pferdegetrappel und ein helles 
Wiehern und denk', das hört er auch und geht mir 
durch die Lappen, und ohne mich weiter zu bedenken — 
gezielt hatt’ ich ja — drück ich los — ein kleiner Schrei 
von drüben — und da war's geſchehn! 


en 
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Flörke (ür fi, erſchüttert). 
Herr Gott — da bin ich ja dran Schuld! 
1 
(Pauſe.) 


Anjelm 
(ſteht ſchwerfällig auf, richtet ſich mit einem Ruck in die Höhe). 


Sie? Nein, Doctor, die Schuld — wenn's eine iſt — 
kommt ganz allein auf mich. Der Schrei aber — der 
kam nicht von dem Rehbock — will ſagen, dem Mar⸗ 
tens, der kam von deiner Frau, Bruder, die hatt' es 
mit angeſehn, und ich ſeh' noch, wie ſie ihr Pferd herum⸗ 
reißt — oder der Gaul ſcheut ſelber zurück — und fort 
ſchoß er wie ein Pfeil. Ich aber — ich ging zu der 
Stelle, wo ich hingeſchoſſen hatte — da fand ich denn 
— das Unglück. 

(Pauſe.) 

Schick hinaus, Joachim! Laß ihn holen. Zu helfen 
iſt ja nicht mehr, aber er kann doch nicht wie ein todter 
Hund — 

Flörke. 

Mein Wagen hält unten, ich fahr' gleich ſelbſt hinaus, 
ein paar Knechte ſollen mitfahren, und wenn doch noch 
ein Funke von Leben in ihm iſt — (eilig durch die Mitte ab.) 


Jägerndorf 


(geht zu Anſelm, bietet ihm die Hand, legt ihm die andere auf die 
Schulter). 


Mein armer, armer Freund, ich beklage Sie auf— 
richtig. Ein Menſchenleben auf dem Gewiſſen zu haben, 
wenn auch bloß durch eine Unvorſichtigkeit — 


Auſelm (nickt ſtarr vor ſich hin). 


Ja, Baron, es wird einem trotz alledem nicht leicht 
— ein ſolches Verſehen — darum in ſeine Heimath 


x 
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zurückzukehren mit einer geladenen Büchſe, um ſie hier 
ſo blindlings auf ein wildes Thier loszuſchießen — 
will ſagen, auf einen Menſchen, der freilich — aber 
das gehört nicht hierher. Dieſer Martens — das Skat⸗ 
ſpielen und andere freie Künſte iſt ihm nun vergangen, 
Hund ſein ſchöner Baryton — hm! Was wollt' ich nur 
ſagen? (geht langſam zu Joachim, der regungslos im Sopha fit.) 
Sei nicht ſo auseinander, Papa Joachim! Das Schießen 
hab' ich nun ein für allemal ſatt bekommen, nach dieſem 
Meiſterſchuß (lacht Bitter auf), nun bleib’ ich bei dir auf 
Groß⸗Göhrde und fange Käfer und Schmetterlinge und 
leiſte Luiſen Geſellſchaft — oh, ich werde mit der Zeit 
wieder ganz munter werden, ein amüſanter Geſell⸗ 
ſchafter, und an den langen Winterabenden erzähl' ich 
euch von meinen Reiſen, und lern' auch noch Skat⸗ 
ſpielen, wenn auch nicht jo gut, wie — (Brit ab.) 


Joachim. 


Der arme, unglückliche Vater! (Pauſe. Von unten 
dringt verworrener Lärm herauf.) 


Anſelm. 
Da bringen fie ihn — (als ob er entfliehen wollte, bleibt 
wieder ſtehen.) Nein, ſie können noch nicht mit ihm hier 
ſein. Was mag nur da unten — 


Elfte Scene. 
Vorige. Mamſell (ftürzt herein). 


Mamſell. 
Herr — Herr — kommen Sie, kommen Sie ge⸗ 
ſchwinde! O mein Gott! 
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Joachim (auffahrend). 
Was iſt? Noch ein Unglück? 


Mamſell. 
Ich — bring's nicht über die Lippen — die Frau — 


Joachim. 
Meine Frau? Sprechen Sie — foltern Sie mich 
nicht! 
Mamſell. 
Geſtürzt — vom Pferd abgeworfen — auf die Steine 
draußen an der Straße hingefallen — 


Anſelm (zuckt zuſammen). 


Joachim. 

Nein, Riekchen, — das — das iſt unmöglich! Sie 
müſſen ſich — verſehen haben — Barmherziger Gott, 
das kannſt du ja nicht — (will umſinken, Jägerndorf und Ar- 
nold ſpringen hinzu, ihn zu ſtützen, er macht ſich gewaltſam los.) Nein, 
laßt mich — ich ſteh' noch aufrecht — ich muß hinunter 


Luiſe? 


— es kann ja nicht — wenn das wahr wäre — (eilt 
haſtig hinaus, die beiden Männer folgen.) 
Mamſell. 


Jeſus, ich überleb's nicht! O Herr Anſelmchen, wie 
ich ſie da liegen ſah, ich dacht', ich müßt' auch umfallen 
und nie wieder aufſtehen! Ich ſah noch das Pferd 
daherſprengen wie raſend, und die Frau hing nur ſo 
im Sattel und hatte die Zügel verloren, und auf ein⸗ 
mal nah beim Hofthor ſteigt die Lady kerzengrade in 
die Höhe und da — o du blutiger Heiland! Aber 
kommen Sie — helfen Sie — vielleicht kann noch das 
Aergſte — (äuft hinaus.) 
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Zwölfte Scene. 


Anſelm (ſteht mitten im Zimmer, bricht plötzlich, wie 

unter einem mechaniſchen Druck erliegend, in die Kniee, richtet 

ſich aber gleich mit einer gewaltſamen Anſtrengung wieder 
in die Höhe). 


Anſelm. | 
Auf! Keine Schwäche! (thut ein paar Schritte, muß ſich 
an einem Stuhl halten.) Ich muß — hinunter. Oh — 


grauenhaft! Spielt ſo das Schickſal mit uns? Was 
wir thun wollten, Menſchenleben zu retten, ſo tückiſch 
wird's an uns gerächt — ein teufliſcher Hohn auf 
unſern guten Willen, bloß weil wir durch Blut muß⸗ 
ten? — Nein, ſie wird leben! Der Schuß kann ja 
nicht auch durch ihr Herz gegangen ſein — ſo wahn⸗ 
witzig boshaft kann der Zufall nicht ſpielen. Nur hin 
zu ihr — ſie ſelber anrufen — ſie muß mir ja ant⸗ 
worten, wär's auch nur, mir „Mörder!“ ins Geſicht 


zu ſchreien — und darüber — kann ich ja ruhig ſein! 
(nähert ſich ſchwerfällig der Thür.) 


i Dreizehnte Scene. 


Anſelm. (Die Thür wird aufgeſtoßen), Jägerndorf und 
Arnold (tragen die regungsloſe) Luiſe (herein). Anſelm 
(wendet ſich mühſam um, ohne ſeine Stelle zu verlaſſen). 


Jägerndorf. 

Dorthin — auf das Sopha! O Doctor, s iſt gräß⸗ 
lich! Keine Spur einer Verwundung, und doch — es 
muß innerlich was zerriſſen ſein — ſie athmet kaum 
noch — jo! jo! (Sie Haben fie auf das Sopha niedergelaſſen.) Die 
arme, reizende junge Frau! 
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Auſelm (immer unbeweglich). 
Wo iſt — Joachim? 


Jigerndorf. 


Er brach zuſammen, wie er ſie ſah und ſie kein Lebens⸗ 
zeichen mehr von ſich gab. Und wollte uns dann hel⸗ 
fen, ſie 'raufzutragen, aber er ſtürzte unten auf der 
Treppe wieder hin, die Füße trugen ihn nicht — kein 
Wunder, da er ſie ſo vergöttert hat! Gehn Sie hin⸗ 
unter, Doctor, und ſuchen ihn wieder zu ſich zu bringen. 

Ich will unverzüglich in die Stadt fahren, den Arzt 
zu holen, wenn Gott es doch am Ende gnädig fügen 


ſollte! Meine armen Freunde! (Die Thränen kommen ihm, er 
wendet ſich ab.) 


(Kurze Pauſe.) 


Anſelm. 


Gehn Sie nur auch hinunter, Herr Arnold — Ich — 


bleibe einſtweilen hier. Mein Bruder hat Sie nöthiger. 
(Arnold richtet ſich auf und geht tief erſchüttert hinaus.) 


Vierzehnte Scene. 
Anſelm. Luiſe. 


Anjelm 
(geht raſch nach dem Sopha, faßt Luiſens Hand, beugt ſich zu ihrem 
Ohr hinab). 
Luiſe — hörſt du mich? Luiſe! (fieht ſich verſtört um, 
erblickt das Arbeitskörbchen, wühlt darin und zieht ein Flacon heraus. 
Er benetzt Luiſens Stirn und läßt ſie daran riechen.) 


Luiſe 
(mit geſchloſſenen Augen, macht eine ſchwache Bewegung). 


Oh! 
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Anſelm. 
Du lebſt! Luiſe, wach auf! 


Luiſe 
(ſchlägt langſam die Augen auf, ſieht ſich noch halb abweſenden Geiſtes 
um, ſtammelt). 


Wo — wo iſt er? Ich — will zu ihm! — Du 


biſt's? Rühre mich nicht an! Du biſt — ſein Mörder! 
(ſinkt zurück, ſchließt wieder die Augen.) 


Anſelm. 
Höre mich, Luiſe! Kannſt du mich hören? 


Luiſe (mit den Händen abwehrend). 


Du haſt ihn — gemordet! Fort von mir! Blut⸗ 
geruch geht von dir aus! 


Anſelm. 

Gemordet? Nein, — gerichtet. Daß ich's that, thun 
mußte, bleibe zwiſchen mir und dem ewigen Richter. 
Spricht nicht auch das irdiſche Gericht einen Menſchen 
frei, der einen andern aus Nothwehr getödtet hat? Und 
Nothwehr — das war's — wer will mir das beſtreiten? 
Aber bei Gott dem Allwiſſenden: ich ging ihm nicht 
nach, um ihm ohne Weiteres die Kugel ins Herz zu 
ſchießen. Noch einmal wollt' ich ihm ins Gewiſſen 
reden, eh ich den Stab über ihm brach. Aber da, wie 
ich dich heranſprengen ſah und wußte, wenn ich noch 
zaudere, wirfjt du dich ihm ans Herz — um dich iſt's 
geſchehn und meinen armen Bruder — da hielt ich 
mich nicht, da kam's über mich — da hob ich die Waffe 


und vollſtreckte das Gericht. Wer will mich anklagen 1 


— wenn nicht du, die mich haſſen muß? 


* 
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Luiſe 
(bat, ſich mühſam beſinnend, zugehört, richtet ſich jetzt auf und ſitzt auf⸗ 
recht auf dem Sopha, ſich mit beiden Händen aufſtützend, langſam, mit 
dumpfer Stimme). 


Ich? Nein, dein eigenes Gewiſſen. Es ſteht ge⸗ 
ſchrieben: richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet! 


Anſelm (er). 
Der ewige Richter wird mich freiſprechen. Was ich 
that, that ich aus Liebe — zu dir und — meinem Bruder! 


Luiſe. 

War's ein todeswürdiges Verbrechen, daß er mich 
liebte, mich beſitzen — mich befreien wollte? Aber geh, 
geh! Ich — ich muß hin zu ihm — ſeinen letzten 
Hauch — jeinen letzten Blick — (will auſſtehn, er hält fie 
zurück.) 

Anjelm. 


Bleibe! Du kommſt zu ſpät! Wirf ihm dein Leben 
nicht nach — deine Kraft reichte nicht aus — Sie ſind 
hinaus mit dem Wagen, ihn hereinzuholen — O Luiſe, 
wenn Joachim ſähe, wie du bei ſeinem Anblick zujam- 
menbrächſt — 

Luiſe. 

Um ſo beſſer! So wär's aus für immer, mit dem 
Leben und mit der Lüge. Aber nein, ich fühl's, der 
Sturz war nicht tödtlich, nur die Sinne ſchwanden mir, 
nicht das Leben. (ſteht auf, thut wankend ein paar Schritte, bleibt 
dann ſtehn, ſich auf eine Stuhllehne ſtützend.) Wie ich dies Leben 
weitertragen ſoll — ich ahn' es nicht! Nur das weiß 
ich: wenn ich verdammt ſein ſollte, dem Mörder noch 
ins Geſicht zu ſehn — das Grauen, der Abſcheu er⸗ 


ſtickte mich, das Herz zerſpränge mir in der Bruſt! 
(ſinkt in den Seſſel.) 
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Anjelm (düſter). 

Sei unbeſorgt, das wird dir erſpart bleiben. Zu 
dem, was ich gethan, bekenn' ich mich auch jetzt noch, 
aber auch die Buße nehm' ich auf mich vor dir und 
meinem Richter droben, nicht vor dem irdiſchen Gericht. 
Würde das mir glauben, wenn ich ſagte, ich hätt' ihn 
aus der Welt geſchafft aus Haß, da ich ihn geſtern zum 
erſten Mal geſehn? Und ſagt' ich den wahren Grund, 
daß ich's aus Liebe that, wär' dann nicht Alles umſonſt 

geſchehn, und Joachim erführe, was ich hatte verhüten 
wollen? O ärmſte Frau, glaube: es giebt Confliete, in 
denen Thun und Laſſen gleich verhängnisvoll iſt, die 
den Menſchen in Schuld verſtricken, was er auch wäh⸗ 
len mag, und jede Schuld rächt ſich auf Erden. Die 
meine treibt mich hinweg von dieſer Stätte, wo das 
Blut, das ich vergoß, zum Himmel raucht, von Allem 
weg, was mir theuer iſt, von der Heimath, nach der 
ich mich ſo heiß geſehnt, meinem Bruder, von dir — 
der ich den größten Schmerz thun mußte. Ich werde 
wieder durch die Welt irren, aber nicht mehr ein fröh⸗ 
licher Wanderer, wie einſt, ſondern ein ruh- und fried⸗ 
loſer Mann, der vor den Schatten ſeiner Vergangen⸗ 
heit flieht, wie der erſte Brudermörder — um einſt in 


der Fremde zu ſterben — ohne daß eine theure Hand — 
(die Stimme verſagt ihm.) 


Luiſe (erſchuttert). 
Unglücklicher! Und Nichts — Nichts, was dein 
Schickſal mildern kann! 


Anfelm. 
Doch, Luiſe, Eins — und das Eine ſteht in deiner 
Macht. 


| 
| 


Dritter Akt. 109 


Luiſe. 

In meiner? 

Auſelm. 

Wenn du mir in meine lebenslange Verbannung 
den Troſt mitgiebſt: das Furchtbare, das Unſühnbare, 
was ich gethan, ſei wenigſtens nicht um ſonſt geſchehn, 
es komme Dem zu gute, für den ich es gethan — — 
Bleibe bei meinem Bruder! 


Luiſe. 
Was verlangſt du? Haſt du vergeſſen — 


Anſelm. 


Daß du nicht länger lügen wollteſt? O Luiſe, einem 
Menſchen, dem wir Dank ſchulden, Liebe heucheln, 
iſt eine Lüge, die zur Tugend wird und zuletzt — zur 
Wahrheit. Auch du wirſt's erfahren. 


Luiſe. 

Was kann ich noch erfahren, das die Erinnerung 
an dieſe Stunde auslöſchte? Kann ich an eine gött⸗ 
liche Gerechtigkeit noch glauben, wenn ſie Todesſtrafe 
darauf ſetzt, daß man ſeinem Herzen folgt? 


Anſelm. 

Frage dein eigenes Herz! Wird es dich freiſprechen 
von aller Schuld? Haſt du nicht ein Leben zerſtören 
wollen, das nur dir gewidmet war, eine Liebe ver⸗ 
ſchmäht, wie ſie grenzenloſer nie einem Weibe zu Theil 
geworden, das Gelübde der Treue bis in den Tod dem 
edelſten Menſchen brechen wollen? O Luiſe, wenn das 
Glück, das du zu finden wähnteſt, dir entriſſen wurde, 
Eins bleibt dir zum Erſatz: das Bewußtſein, eine Pflicht 
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zu erfüllen, eine ſchwere Pflicht, Luiſe, die aber mit 
der Zeit dir zum Segen werden und deine Lebenswunde 
heilen wird. Kannſt du's über dich gewinnen, dieſe 
Buße auf dich zu nehmen? 
Luiſe 
(nachdem ſie ernſt vor ſich hin geſonnen, zu ihm aufblickend). 


Ich — will es verſuchen! 


Auſelm. 
Ich danke dir! (ftredt ihr die Hand hin, fie ſieht daran vorbei, 
Anſelm läßt ſeine Hand ſinken.) Du haſt Recht. Vor dieſer 
Hand muß dir grauen. 


Fünfzehnte Scene. 


Vorige. (Durch die Mitte) Joachim, hinter ihm Arnold 
und die Mamſell, (die ihn geſtützt haben). 


Joachim (ſie abwehrend). 
Laßt mich! Ich habe Kraft genug. Luiſe! (wankt zu 
ihr hin.) 
Anjelm. 
Sie lebt, Bruder — fie wird dir bleiben! 


Joachim 
(ſtürzt vor ihr nieder, faßt ihre Hand). 


Iſt es wahr — du lebſt — du wirſt leben? Sage 
mir's ſelbſt — mein einziges, geliebtes Weib —! 
Luiſe 
(ſich zu ihm hinabbeugend, mühſam). 
Steh auf, Joachim! Ja, ich will es verſuchen — 
wenn Gott mir Kraft giebt. 


R 
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Joachim 


(richtet ſich auf, will ſie umfaſſen, ſie wehrt ihn ſanft ab). 
O mein Kleinod, mein höchſtes Gut, bin ich's denn 
werth — 
Luiſe. 
Mein armer Freund — kannſt du mir verzeihen? 


5 Joachim. 
Du redeſt wie im Fieber. Ich dir verzeihen, daß 
du einmal mein Verbot — 


Luiſe. 
Nein, nicht das — Alles, Alles, was ich je gegen 
dich gefehlt! 
Joachim (zu Anjelm). 
Verſtehſt du, was ſie meint? Was hätte ſie je mir 
zu Leide thun können? O mein theures Herz, daß 
Gott dies Furchtbare in Gnaden abgewendet hat — 


(neigt ſich und küßt ſie auf das Haar.) 
Anſelm. 
Lebwohl, Bruder! 
Joachim. 
Du willſt fort? 
Anſelm. 
Ich gehe, mich dem Gericht zu ſtellen. 


Joachim. 
Sie werden dich bald wieder entlaſſen. Fahrläſſige 
Tödtung — ſo beklagenswerth es iſt — der arme junge 
Mann und ſein unglücklicher Vater! — Aber bleib in 
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der Stadt, Anſelm, bis Alles vorüber iſt. Hier hätteſt 
du zu Schweres zu überſtehn. 


Auſelm. 
Du haſt Recht, Bruder. Ich werde fern bleiben — 
bis Alles — Alles vorüber iſt. 


Lebwohl! (wendet ſich zum Gehen, kehrt noch einmal zurück und 
umarmt Joachim in tiefer Bewegung, geht dann mit einem bittenden 
Blick auf Luiſe hinaus.) 


(Vorhang fällt.) 


We 8 2 ITS 


PT 
/ eK“ ) 
Ct — 
U 


5 


> 
A 3 
ne 
1 
9 5 
8 u 
5 
* 
G d 
1 f 


—— — S a San Ten May nn 
2 — ae a an Tem — 


= = 2 2 


R JJ ͤ ˙ PER ENTE 3 22 EEE ILL 
ses ee — a rec — a 
ee > 2 1 * 8 


er * 2 3 * £ F Eu . EEE BETRITT — n 
55 N £ ; ueber ut 2 Me an nn r = 
— — TEEN 2 > 
— 


= — 
— = 


n 


—— 
— 


7% 
N 
8 5 


—.— 


. 
Weh 
I 
00. 


ee 


55 
5 
2 
7 10 
565 
6 r 


ver 
0 
Ye 

ech 


— 


19 801 


fi 


— 


— 


— 


8 
8 


Sa N 

N 6985 
BEE 
REN 


— mat — 8 — 9 — - 8 2 — 


8 — — 8 6 8 2 ze — — 


TEE RE — ̃ — EEE EEE TEE LETTTEEEDER TITTEN 
— TEE REN 8 e 


EEE 


— 
8 


= 5 j — 2 8 we en een yon SE 
— — 8 — 8 > = 5 EEE 
Ed. z : E 


a ne a ne a To 


